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Vorwort. 



Die Arbeit, welche der Verfasser unternommen hat, bietet viele 
und grofse Schwierigkeiten. Das höhere Schulwesen in England wie 
in Amerika ist ein geschichtliches Ergebnis, welches nur im Lichte 
der ganzen Kulturentwickelung zu verstehen ist. Es ist somit offen- 
bar, dafs in dem kurzen Umfang dieser Arbeit nur einzelne Haupt- 
fragen zur Besprechung kommen konnten. Eine kurze geschichtliche 
Einleitung war für beide Länder notwendig, aber nur um ein besseres 
Verständnis für die Reformbewegungen der letzten 50 Jahre zu 
erzielen. Der Zweck dieser Schrift war also Klarstellung der bis 
jetzt erreichten Resultate. Der Titel könnte wohl auf eine theo- 
retische Erörterung der Staatsverwaltung mit Rücksicht auf die 
höheren Schulen hindeuten. Eine solche Besprechung würde aber 
auf ein Gebiet führen, in welchem der Verfasser nicht die nötigen 
Studien gemacht hat. Die Staatsverwaltung mit Rücksicht auf die 
höheren Schulen ist blofs ein Teil einer gröfseren Verwaltungsfrage, 
ob aber die Entwicklung der Staatsaufsicht zu einem solchen Ab- 
schlufs gekommen ist, dafs man die richtigen Folgen daraus ziehen 
kann, ist fraglich. Es ist jedoch aus dieser Schrift ersichtlich, dafs 
der Staat (namentlich in England) während der letzten Dezennien 
eine Hauptrolle im höheren Schulwesen gespielt hat. Es kommt uns 
also hauptsächlich darauf an, den thatsächlichen Einflufs des Staates 
auf diesem Gebiet und seine grofse Bedeutung für die Zukunft zu 
konstatieren. Die Entwickelung der Studien an den höheren Schulen 
wird auch eingehend behandelt. 

Unsere Schilderung der amerikanischen Verhältnisse beruht teil- 
weise auf persönlicher Erfahrung als Student an der Universität 
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von Michigan, teilweise auf der Benutzung einer Litteratur, die unten 
angegeben sein wird. 

Unter den Freunden in Amerika, die dem Verfasser bei der 
Arbeit behilflich gewesen sind, werden in erster Linie Professor 
E. J. James von der Universität von Pennsylvania und Mr. Howard 
Falkner von Philadelphia genannt. 

Zum besseren Verständnis der englischen Schulen war eine 
Eeise nach England notwendig. Durch die freundliche Vermittelung 
von Mr. J. G. Fitch, Inspector of Training Schools in England, 
wurde die Benutzung der Scientific und Educational Library 
in South Kensington, London ermöglicht und der Bibliothekar, Mr. 
King, stellte das Quellenmaterial in bereitwilligster Weise zur Ver- 
fügung. Auch in London und Cambridge wurden die sachlichen 
Kenntnisse durch persönlichen Verkehr mit Vertretern der beiden 
Universitäten erweitert. Ein Besuch der alten St. Pauls School 
und anderen höheren Schulen in London gewährte einen Blick in 
die Mittelschulen, welche als Präparandenanstalten für die Universi- 
täten dienen. Im Gespräch mit Prof. J. R. Seeley, Prof. O. Brow- 
ning und Prof. James Ward von Cambridge wurden die jetzigen 
Zustände in Cambridge behandelt. Mr. John Hutchison, Master of 
the High School in Glasgow, kam dem Verfasser in der freund- 
lichsten Weise entgegen in der Beschaffung der nötigen Litteratur. 
Dem Ref. R. H. Quick und Mr. J. G. Fitch ist der Verfasser be- 
sonderen Dank schuldig. 

Es war die ursprüngliche Absicht des Verfassers, das höhere 
Schulwesen in Schottland in Zusammenhang mit dem Englands zu 
behandeln. Der beschränkte Umfang der Arbeit hat das aber ge- 
hindert, und aufserdem ist das höhere Schulsystem in Schottland 
insoweit abweichend von dem englischen, dafs eine besondere Be- 
sprechung der schottischen Verhältnisse notwendig sein würde. 



Litteratur. 



Für die Vereinigten Staaten kann man eine Kenntnis der College- Anstalten 
am besten aus den Katalogen und Beriohten derselben schöpfen. Be* 
sonders in letzterer Zeit findet man ausführliohe Berichte über den Studien- 
gang und die Einrichtungen der Colleges in den Reports der College 
Presidenten, z. B. Annal Eeports of the President and Treasurer of Har- 
ward College 1884, 1885 ; Columbia College Handbook, of Information! 
New- York; Annual Heports of the Provost and Treasurer of the Uni- 
versity of Pennsylvania, Philadelphia 1886 etc., Annual Eeport of the Pre- 
sident of Cornell University, Ithaca N. Y. 1886 und viele andere. Darin finden 
sich auch geschichtliches Material und Verfassungsurkunden. Eine summarische 
und statistische Darstellung des höheren Schulwesens ist am leichtesten aus den 
Reports of the National Commissioner of Eduoation in Washington 
zu gewinnen, welche alljährlich vom Staate herausgegeben werden. 

Dazu kommen als andere Autoritäten: 

American Colleges, by Charles J. Thwing N. Y. 1883. 

American Colleges and the American Public, by Noah Porter, 
D. D. New Haven 1870. 

G-erman Universities, by James Morgan Hart, New York 1874. 

Schools in the United-Staates, by W. H. Payne. 

City Sohool Systems in theUnited Staates, by J. D. Philbrick 
L. L. D. Washington 1885. Die letztgenannte ist aus einer Reihe von Schriften, 
welche vom Nationalen Erziehungsbüreau in Washington herausgegeben 
werden. 

The Object of a University, by Elisha Mulford in The Atlantic 
Mottthly 1886. 

Cornell University, Its Significance and Scope, by Pres. 
C. K. Adams. Ithaca, New York 1886. 

Annual Address of Alfred Stille, D. D. of the Medical Department of 
the University of Pennsylvania, Philadelphia 1873. 

The Annual Reports of the National Teachers Association and 
of the Association of Superintendents enthalten auch wichtige Beiträge 
zur Erörterung aller Schulfragen. 
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A Statement of theTheory ofEducation inthe [Jnited States, 
by Many leading Educators Washington 1874. 

A Plea for Unity in Education by E. C. Smith, Philadelphia. 



Die englischen „Bluebooks'' liefern den vollsten Bericht über die 
neuere Geschichte der englischen Universitäten, namentlich die Berichte über die 
zwei Staatskommissionen, welche in den 50er und 70er Jahren zur Beform der 
Universitäten vom Parlament eingesetzt wurden. Dazu kommen die zahlreichen 
Kalendar, Cataloge und Hand Books der Universitäten in Betracht, welche 
über die jetzigen Einrichtungen und Studien ausführliche Auskunft geben. Eine 
umfangreiche Litteratur in Zeitschriften, Reden, Berichten und 
Monographieen behandelt die Reform der Universitäten seit 1850. 

Oxford University Calenda 1887. 

Students Guide to the Univ. of Cambridge 1880. 

German Universities in the last 50 years, translated frdm Prof. 
Dr. Conrad, Preface by J. Hutchison, Glasgow 1886. 

High Schools and Universities in Germany by Matthew Arnold, 
London 1882. 

Education in Oxford by J. E. T. Rogers, London 1861. 

The Great Schools of England by Howard Staunton, London 1865. 

Oxford Reform, by Bonamy Price, Oxford and London 1875. 

BriefRemarks on Cambridge University and College Reform, 
London 1870. 

Addres of James Bryoe M. P. at the Liverpool Institute 1874. 

An Ideal University, by James Bryce (in the Oontemporary Re- 
view 1884). 

University Extension Movement, by R. G. Moniten, London 1886. 

The Examination Statutes, Oxford 1887. 

The University of London, in the Quarterly Review, 1887. 

Catalogues and Prospectus of the Univ. of London, of University 
College and Kings College, London, of Victoria University and Queens College, 
Manchester. 

Das Universitätssystem zur Ausbildung der Juristen in Eng- 
land, von P. F. Aschrott, Hamburg 1886. 

Toynbee Hall von Dr. Gerhart Schulze in den Grenzboten 1887. 

Oxford Its Life and Schools, A. M. M. Stedman, London 1887. 

The History of the University of Oxford, G. C. Brodrick, Lon- 
don 1886. 

The Action of Examinations, H. Latham, Cambridge 1877. 

The Reign of Queen Victoria, J. H. Ward, 2 Bände, 1887. 

Lectures on Philosophy and Education, Sir William Hamilton. 

Die Universitäten des Mittelalters, Deniüe. 



Einleitung« 



Das höhere Schulwesen in den Vereinigten Staaten Nord- 
Amerikas hat in den letzten Dezennien einen starken Aufschwung 
genommen, welcher als ^Erscheinung eines energischen aufblühenden 
Volkslebens von Interesse ist. 

Das Hauptinteresse aber an dieser Erscheinung ist nicht die 
Ausdehnung eines Schulsystems nach der Breite hin, wobei das- 
selbe System sich auf die gröfseren Zahlen einer zunehmenden Be- 
völkerung ausdehnt. Es handelt sich hier nicht nur um neue Schul- 
häuser und Universitäts-Gebäude, nicht nur um mehr Lehrkräfte 
und mehr Apparat, sondern auch um eine tiefgehende Umgestaltung 
des höheren Schulwesens nach verschiedenen Seiten hin. 

Der Staat hat auf diesem Gebiete eine Aufgabe von zunehmender 
• Bedeutung. 

Die Einrichtung von Staatsuniversitäten in den meisten Staaten 
der Union und die Bedeutung, welche einige darunter in kurzer 
Zeit erlangt haben, sind ein Zeichen von noch wichtigeren Folgen 
für die Zukunft. Dadurch entsteht ein engeres Verhältnis zwischen 
den Universitäten und den Präparandenanstalten (Gymnasien) und 
eine ausgedehntere Unterstützung und Kontrolle des höheren Unter- 
richts durch den Staat. 

Bisher aber ist das Auftreten des Staates in Sachen des höheren 
Schulwesens nur exzeptionell, da die bedeutendsten Hoch-Schulen und 
die grofse Majorität aller Schulen unabhängig vom Staatseinflufs 
geblieben sind. 

V. 8. 219 1 
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Diese Verhältnisse klar zu legen und den Studiengang festzu- 
stellen, ist der Zweck des ersten Teils dieser Arbeit. 



Die Entwickelung der Universitäten in England seit 1850 ist 
nicht weniger interessant in Beziehung auf die Frage des Staats- 
Einflusses. Mit einem energischen Eingreifen der Staatsgewalt in 
das Universitätssystem in den 50er und 70er Jahren hängt die 
Reform der englischen Hochschulen eng zusammen. 
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L Teil. 



Der Zweck der folgenden Arbeit ist^ den allgemeinen Charakter 
der amerikanischen und der englischen Universitäten festzustellen. 
Es handelt sich zunächst um die innere und äufsere Verwaltung 
derselben, worin die ganze Stellung des Staates zum höheren Unter- 
richt charakterisiert wird. 

Weil aber der Staat nur einer unter mehreren Faktoren war, 
welche bei der Gründung und Unterstützung der Colleges mitwirkten, 
wird es notwendig sein, den anderen Faktoren, wie Kirchen und 
Privatpersonen, entsprechende Aufmerksamkeit zu teil werden zu 
lassen. ^) 

Betreffs der finanziellen Verwaltung kommen die Mittel in Be- 
tracht, über welche die Colleges verfugen, die Besoldung der Pro- 
fessoren und die Art des Stipendienwesens. Die geschichtliche Ent- 
wickelung und der jetzt bestehende College-Kursus sollen in kurzen 
Zügen angegeben werden. 

Mit dem letzten Punkte hängt eine Reihe wichtiger Fragen zu- 
sammen, welche wir zum Verständnis der Lage der Universitäten 
kurz erörtern müssen, z. B. : 

Welches ist der Charakter der Präparandenanstalten und ihr 
Verhältnis zum Staat und zu den Universitäten ? 

Welches ist das Ergebnis des Streits zwischen den klassischen 
und den modernen Studien? 

Welche Forderungen werden beim Eintritt in die Universität 
gestellt? 

Der Anteil der Frauen an dem höheren Unterricht der Univer- 
sitäten wird ein Kapitel in Anspruch nehmen; schliefslich wird das 



') A Statement of the Theory of Education, p. 16. 

1* 
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Verhältnis der Berufsakademieen der Theologie, Medizin und der 
Jurisprudenz zu den Hochschulen eine kurze Berücksichtigung er- 
fordern. 

Die amerikanischen Colleges. 

1. Allgemeiner Charakter. ^) 

Um ein richtiges Verständnis desselben zu sichern, sind einige 
Vorbemerkungen und Erläuterungen notwendig. 

Eine Berücksichtigung der Hauptbedingungen seines Entstehens 
wird das Fremdartige an den amerikanischen Colleges erklärlicher 
machen. 

Wir heben folgende Punkte hervor: 

Erstens. Bei dem ersten Blick in das höhere Unterrichts- 
wesen wird an nichts weniger als an ein System gedacht. Darunter 
versteht man Regelmäfsigkeit und Ordnung. Statt dessen ist der 
Fremde geneigt darin ein wirkliches Chaos von unterrichtlichen 
Anstalten vor sich zu sehen. 

Das Wort College^) ist von umfangreicher Bedeutung. Dar- 
unter versteht man unter Umständen eine reichlich dotierte Univer- 
sität wie Harvard College in Cambridge Mass., mit einer Dotierung 
von 20 000 000 M. und 179 Professoren und Lehrern. Oder der 
Name bezieht sich vielleicht auf eine neue Schule, der nicht viel 
mehr Geld zur Verfügung steht, als Franke hatte, da er die Armen- 
schule im Waisenhause zu Halle gründete. 

Unter den denkbar verschiedensten Umständen, d. h. unter den 
Negern im Süden, den Yankees im Nordosten, in den neuen Staaten 
im Westen entstanden und entstehen jährlich höhere Schulen, welche 
dem Volksgeist und den lokalen Bedürfnissen oder Umständen ent- 
sprechen. An der Gründung und Unterhaltung dieser Schulen 
arbeiten Privatmänner und Assoziationen, religiöse Konfessionen, 
die verschiedenen Staaten der Union, und die Union selbst, teils 
vollständig unabhängig voneinander, teils miteinander vereint.^) 

Wenn man überhaupt von einem System der Hochschulen 
spricht, so denkt man weniger an die äufseren Formen, als an 
die inneren Tendenzen, welche sich in der Gestaltung des Kursus, 



*) Thwings American Colleges and Porters American Colleges. 
*) Man sucht jetzt College und Universität zu unterscheiden. Report 
of the Commissioner of Education U. S., p. 174 (1884—85). 
') Inaugural Address of Pres. 0. K. Adams, p. 62—53. 
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in der Methode und dem Zweck des Unterrichts in der Beziehung 
zu den anderen Schulen und zu dem Volke zeigen. 

Zweitens. Die Colleges sind eine Aufserungsweise des besseren 
Volksgeistei^, d. h. das Volk selbst hat sie ins Leben gerufen, nicht 
der Staat. 

Inwieweit der Staat daran beteiligt war, wird unten erklärt 
werden. 

Der religiöse Ernst der meisten ersten Kolonisten und die all- 
gemeine Überzeugung, dafs höhere Erziehung die notwendige Be- 
dingung eines freien Volkslebens sei, waren die gewöhnlichen Beweg- 
gründe zur Stiftung der Colleges. ^) 

Man mufs sich weiter eine Vorstellung davon machen, wie die 
ersten Kolonieen voneinander abgesondert waren, wie die religiösen 
Konfessionen, jede für sich, die eignen Zwecke bei der höheren 
Erziehung verfolgten, kurz, man mufs das geschichtliche Volksleben 
Amerikas in den Hauptzügen verstehen, um die jetzigen Hochschulen 
in ihrer Verschiedenartigkeit zu beurteilen. 

Drittens. Es ist wiederum klar, dafs der Mafsstab der 
Bildungsanstalten anderer Länder nicht völlig für diejenigen Amerikas 
ausreichend ist. Wie das politische Leben, die Kirche, die gesell- 
schaftliche Gliederung und die Volkswirtschaft dort andere Er- 
scheinungsformen entwickelt haben, so auch das Universitätenwesen. 

Viertens. Kein College der Vereinigten Staaten steht jetzt 
auf der Höhe seiner Ejitwickelung. Man könnte diese Behauptung 
vielleicht im allgemeinen machen, besonders aber bezüglich der 
Colleges in Amerika. Kein College steht als endgültiges Muster da. 

Fünftens. Seit 1860 kommt eine Reihe von Reformfragen 
betreffs des höheren Schulwesens zur allmählichen Entscheidung, 
z. B. die Einrichtung von Staats-Universitäten und ihr Verhältnis 
zu den mit denselben verbundenen Vorbereitungsschulen und zu 
den anderen Universitäten, *) Zutritt der Frauen zu allen Privilegien 
des höheren Unterrichts. Ausgleich des Konfliktes zwischen klassischen 
und nicht klassischen Studien, und in Verbindung damit die Aus- 
dehnung des „Fakultativ-Systems". 

Das sind wichtige Momente und Mafsnahmen, die noch keines- 



*) C. J. Thwings American Colleges, p. 58 u. s. w. 

2) Reports of the Com. of Ed. 1883—84. 

') Adams Inaugural Address. 

*) Porters American Colleges, p. 10 — 20. 
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wegs zum vollen Austrag gekommen sind, vielmehr stehen die 
Colleges jetzt in den ersten Stadien dieser Entwickelang. 

Sechstens. Die Berufsfakultäten, Theologie, Jura und Medizin^ 
stehen öfter völlig getrennt oder in ziemlich äufserlichem Zusammen- 
hang mit der philosophischen Fakultät. 

Siebentens. Die höheren Bildungs- und Präparandenanstalten 
(Secondary Schools), welche zwischen Elementarschulen und Univer- 
sitäten stehen, bilden ebensowenig als die Colleges selbst ein ge- 
ordnetes System. Sie sind sehr verschieden und mancherlei Wand- 
lungen unterworfen. 

Achtens. Die Absolvierung des philosophischen Kursus gibt 
keine andere Berechtigung als die, für einen gebildeten Menschen 
zu gelten. 

Neuntens. Das schnelle Emporwachsen eines kleinen, ackerbau- 
treibenden Volkes von 4 auf 60 Millionen in hundert Jahren läfst 
begreifen, welche Umwandlung und Ausdehnung das höhere Schul- 
wesen in dieser Zeit hat erfahren müssen. 

3. Orflndnng, 

Die Zeit der Gründung der amerikanischen Colleges erstreckt 
sich durch die ganze Geschichte des Landes. 

Das erste College wurde 1636*) in Cambridge, im Staate 
Massachusetts, ins Leben gerufen, und aus dieser Stiftung eines 
Predigers mit Hinzuziehung von Staatshilfe erwuchs Harvard College, 
die älteste und einflufsreichste Hochschule in Amerika. Im vorigen 
Jahre 1886 wurde das 250jährige Jubiläum von derselben gefeiert. 

Tale College zu New Haven, Connecticut, war das zweite, 
1701 gestiftet, und vor der Revolution, d. h. vor 1776, wurden andere 
Colleges in verschiedenen Provinzen, z. B. Columbia (Kings) College 
in New York City, Princeton College zu Princeton, New Jersey, 
die Universität von Pennsylvania zu Philadelphia, Dortmouth College, 
New Hampshire, gegründet. 

In dieser eirsten Periode wurden die Colleges von der Provinzial- 
regierung vielfach unterstützt und kontrolliert, denn Staat und Kirche 
standen in viel engerer Verbindung als später. Mit der Annahme der 
Verfassung der Union 1789 und der völligen Trennung von Staat und 
Kirche folgte eine Ablösung des höheren Schulwesens vom Staate. 



^) Reports of Ed. 1881—88, p. 116. 

«) Harvard College. Catalogue 1886—87, p. 12. 
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Von der Zeit an nahmen die kirchliclien Konfessionen das College- 
G-ebiet mehr und mehr in Anspruch und die grofse Mehrzahl aller 
Colleges war bis in die Mitte dieses Jahrhunderts kirchlichen Ursprungs. 

Mit der Zunahme der Bevölkerung und ihrer Ausbreitung über 
neue Territorien wuchs die Zahl der Stiftungen von Jahr zu Jahr. 
Dazu kamen in den letzten Dezennien die Staatsuniversitäten, bis im 
Jahre 1885, in den nationalen Berichten, 365 Schulen als Colleges 
bezeichnet wurden. In diese Zahl fällt eine Reihe von Schulen, die 
kaum den Namen verdienen, aber eine genaue Abgrenzung derselben 
ist nicht leicht. An der Stiftung der Colleges haben sich also 
kirchliche Genossenschaften, Staaten und reiche Privatleute beteiligt, 
seit dem Anfang dieses Jahrhunderts aber in erster Linie die erst- 
genannten. Als Beweis des kirchlichen Einflusses ist die Tbat- 
sache anzuführen, dafs seit dem 17. Jahrhundert die ßektoren und 
Professoren wie aucb die Mitglieder der Yerwaltungskörper zum 
grofsen Teil G-eistliche waren, und diese Tendenz ist noch heute, 
selbst in den von Staaten gegründeten Colleges sichtbar. ^) 

Das Verdienst der Kirche an der Gründung derselben ist hoch 
anzuschlagen. Der Geist der religiösen Überzeugung, welcher ein 
so wichtiger Faktor des politischen und sozialen Lebens der ersten 
Kolonieen (später Staaten) war, kommt in den Colleges zum klaren 
Ausdruck. In der That sind die meisten Colleges aus den Bedürf- 
nissen und Anstrengungen der religiösen Konfessionen entstanden. ^ 
Der Mangel an Predigern und das Verlangen nach einem höheren 
Unterricht, welcher die Söhne dem Schofs der Kirche erhalten 
konnte, waren praktische Hebel von grofser Bedeutung. In den 
ersten Jahren und auf lange Zeit hin mangelte es den Colleges an 
Geldmitteln und Lehrkräften. Mancher Professor hat sich durch 
Ernst und Aufopferungsfähigkeit ausgezeichnet und durch lebens* 
längliches mühsames Arbeiten an der Grundlegung solcher Schulen 
den späteren Erfolg derselben gesichert. 

Ex-Präsident Porter von Yale College, Connecticut, betont den 
Einflufs der Religion in folgender Weise : „Wir nehmen an, dafs die 
Patrone und Beschützer eines jeden College im Lande in den aller- 
meisten Fällen mit Ernst und Entschiedenheit christlich gesinnt 
sind." Derselbe verwirft aber die Ansicht, dafs die Colleges infolge- 
dessen sektiererisch und dogmatisch werden. *) Weiter sagt er : „Die 

*) Porters American Colleges, p. 263. 

2) Thwing, p. 58. 

•) Porters American GoUegfes, p. ß27. 
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Gründung und Verwaltung eines College im Interesse einer einzigen 
religiösen Genossenschaft ist in der Eegel nicht gut ausgefallen, 
weil die in einem College gewonnene Bildung in der Natur der 
Sache liberalisierend wirkt und weil der christliche Ernst, der durch 
Gelehrsamkeit aufgeklärt wird, fast niemals an der Abgeschlossen- 
heit irgend einer protestantischen Partei Gefallen findet." 

Präsident Porter ist einer der ältesten und erfahrensten College- 
Präsidenten in den Vereinigten Staaten, und seine Meinung bestätigt 
die Thatsache, dafs ein enges Sektenwesen in der Eegel von Colleges 
ausgeschlossen wird. Man will keineswegs sagen, dafs eine religiöse 
Gemeinde kein College gründen und verwalten solle, sondern nur, 
dafs beengende Einflüsse aus der Verwaltung verschwinden müssen. 
Auf der andern Seite hat die gemeinsame Verwaltung einer Schule 
durch zwei oder mehr Konfessionen in der Regel Zwietracht zur 
nächsten Folge gehabt. 

Yale College, ^) New Haven, Connecticut, wurde von 10 Geist- 
lichen der Provinz im Jahre 1701 begonnen. 

Die Konzession wurde im genannten Jahre vom gesetzgebenden 
Körper Connecticuts erteilt. Das Streben dieser Männer nach Auf- 
rechterhaltung und Ausdehnung der christlichen Religion wurde in 
der Urkunde als ein Hauptgrund angeführt. Die 10 Geistlichen 
bildeten auch das erste Kollegium zur Verwaltung aller Angelegen- 
heiten des College. Alle Schenkungen, welche zur Zeit der Grün- 
dung und späterhin zu Gunsten der Schule gemacht wurden, sollten 
von dem Kollegium verwaltet werden. Yale College ist seitdem das 
zweitbedeutenste College, das Amerika aufzuweisen hat, geblieben. 
In diesem Jahre (1887) besteht das Kollegium aus 22 Mitgliedern, 
von denen die Hälfte Geistliche sind. Wegen einer Geldschenkung 
vom Staat Connecticut im Jahre 1792 traten 6 Staatsbeamte ex 
officio in das Kollegium ein. 

Die Universität von Pennsylvania ^) zu Philadelphia wurde 1755 
von der Legislatur inkorporiert. Dr. Benjamin Franklin und Rektor 
William Smith waren die zwei Männer, durch deren Einflufs die 
Schule zu Ansehen gebracht wurde. Das Kollegium bestand wie 
beim Yale College zum Teil aus Geistlichen. Columbia^) (Kings- 
College), New York, hat eine ähnliche Geschichte. Die Rektoren 



1) Yale Catalogue 1886—87. 

«) Catalogue of the Univ. of Penn 1886. 

') Columbia College. Handbook of Information 1886 — 87. 
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waren meistens Professoren und Geistliche ron Oxford und Cam- 
bridge, England, auch Stadt-Geistliche in New York City nahmen 
an der Verwaltung mit teil. 

Im allgemeinen ist in dieser ersten Periode der Einflufs der 
englischen Universitäten Oxford und Cambridge unverkennbar. Das 
zeigt sich an den leitenden Persönlichkeiten, welche öfter aus eng- 
lischen Universitäten stammten. Das Zusammenleben in College- 
gebäuden, die religiöse und sonstige Aufsicht über die Studenten, 
wie auch andere Momente des Studiengangs und des Studenten- 
lebens in England, sind bis heute wichtige Faktoren geblieben. 

Die Stiftungen der Kolonialzeit wuchsen allmählich empor, 
wurden durch Schenkungen und Dotationen bis in die neueste Zeit 
bereichert und bieten noch immer die beste Gelegenheit zum Studium 
in Amerika. 

Die Kirchen hörten keineswegs auf neue Schulen zu gründen, 
aber in späteren Jahren griflfen Staaten und Privatleute in kräftigem 
Wetteifer bei dem Werke ein. 

Die Regierung der Union bat blofs mittelbar zu Gunsten der 
Universitäten gewirkt. ^) Schon 1787 dekretierte der Kongrefs die 
Schenkung vcn 46080 Acres im Westgebiet, behufs Anlegung einer 
Universität; seit 1800 erhielt jeder neu eintretende Staat (mit drei 
Ausnahmen) 46080 Acres (Morgen) zur Gründung einer solchen. 
Einige Staaten erhielten doppelt soviel. 

Ferner wurde im Jahre 1862 vom Kongrefs ein Gesetz ange- 
nommen, wonach in jedem Staat der Union ein College of Agri- 
culture and the Mechanic Arts^) gegründet werden sollte, 
und 9600000 Acres wurden in den verschiedenen Staaten zu diesem 
Zweck geschenkt. Infolge dieser liberalen Schenkungen sind in 
fast allen Staaten solche Institute errichtet worden, und in nicht 
wenigen Fällen entwickelten sich daraus Staats-Universitäten. Sie 
erhalten einen jährlichen Zuschufs, welcher periodisch von den Staats- 
legislaturen bewilligt wird. Vermittelst der ansehnlichen Dotation 
und der Staats-Unterstützung können solche Institute, den vielen 
andern Schulen gegenüber, eine mehr selbständige Stellung einnehmen, 
und in der That treten sie neben den alten, reichen Colleges schon 
als starke Konkurrenten auf. Daneben ist zu erwähnen, dafs die 
Dotierung der Colleges von Privatleuten zur Mode geworden ist. 



*) Reports of the Com. of Ed. 1876—84. 
«) Report of Com. of the Jld. 1880. 
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Es sind wenige Schulen rorhanden, welchen nicht auf diese Weise 
wesentliche Mittel zugeflossen sind. In den letzten drei Dezennien 
aber tritt die Freigebigkeit der reichen Männer besonders hervor. 
In den letzten 30 Jahren hat ein Privatmann nicht selten durch 
eine Geldspende von 2 000000 bis 12000000 M. eine neue Univer- 
sität so ausgestattet, dafs sie gleich anfangs die Konkurrenz mit 
den alten Colleges aufnehmen konnte, z. B. Leheigh University, 
Pennsylvania, Vassar College und Oornell University in New York, 
John Hopkins Universität, Baltimore, Maryland, und eine Reihe 
anderer, die nicht weniger bedeutend sind. 

Im Jahre 1884/85 ^) wurde durch den Senator Leland Stanford 
von Kalifornien der Plan einer neuen Universität entworfen, die in 
der Nähe von San Francisco ihren Sitz finden soll. Land im Werte 
von 20000000 M. ist der neuen Schule übertragen worden, und 
eine noch unbestimmt gelassene Dotierung in Geld. 

In der Sorge für den höheren Unterricht also treten Staat, 
Kirche und Privatleute in eine Konkurrenz ein, die nicht in allen 
Punkten vorteilhaft gewesen ist. Nachteile stellen sich ohne Zweifel 
in der schlechten Anwendung der Gelder, ^) in der Zerstreuung der 
Kräfte, in der grofsen Menge der Colleges und ihrer mangelhaften 
Unterstützung heraus. Die Anzahl der Colleges steht in keinem 
Verhältnis zu den Bedürfnissen des Landes. Es ist jedoch zu er- 
wähnen, dafs bei vielen sogenannten Colleges die Vorschule die 
Hauptsache ist, und die Zahl der in Präparanda befindlichen Schüler 
bedeutender ist, als die der Studenten. In neuen Staaten liegt ein 
praktischer Vorteil in dieser Errichtung. Es ist klar, dafs diese 
Schulen den Bedürfnissen eines neuen Landes entsprechen, wo die 
meisten Jünglinge weder die Vorbereitung noch das Geld besitzen, 
bessere und entferntere Colleges zu besuchen. 

BetreflFs dieses Punktes sagt Dr. M'Cosh, Präsident von Princeton 
College, New Jersey : ®) 

„Die meisten derartigen jungen Colleges leisten ein Verdienst, 
und das ist in allen der Fall, soweit sie einen soliden und nicht 
oberflächlichen Unterricht gewähren, insoweit sie Litteratur, Natur- 
wissenschaft und Philosophie gründlich treiben und einen höheren 
religiösen Sinn ausbilden. Sie ziehen in ihrer Gegend eine grofse 
Zahl junger Männer an, denen es unmöglich sein würde, die ent- 

*) Report of the Com. of Ed. 1885, p. 184. 

2) Harts öerman Universitas, p. 146 — 47. 

») Reports of the Com. of Ed. 1884—85, p. 182. 
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fernten und kostspieligen Colleges zu besuchen. Obgleich jene An- 
stalten nicht eine weitverzweigte Bildung zu bieten vermögen, so 
geben sie doch in den Hauptdisziplinen eine gute Schulung. Es 
ist ein glücklicher umstand, dafs in fast allen religiöser Unterricht 
erteilt wird und sie dadurch in jeder Hinsicht einen wohlthuenden 
Druck auf die älteren Colleges ausüben.'^ 

Die Lage des Volkes erklärt in diesem Fall das, was vom 
Standpunkt fertiger Kulturzustände wohl als mangelhaft erscheint. 

Was vor 60 Jahren ein fast unbewohntes Land war, ist jetzt 
schon mit verhältnismäfsig dichter Bevölkerung versehen. Dafs voll 
ausgestattete Universitäten sich in dieser kurzen Zeit entwickeln, 
ist kaum zu erwarten. Wo alles im Wachstum begriffen ist, handelt 
es sich zunächst um eine feste, breite und dauernde Grundlage, und 
diese scheint uns schon da zu sein. 

In dem Unterrichts-Büreau zu Washington fehlen bis jetzt ge- 
naue statistische Angaben. Die folgenden sind aber mit ziemlicher 
Sicherheit von dem Bureau ermittelt worden. *) 

Im Jahre 1884 bestanden 343 eigentliche Colleges; 226 unter 
ihnen hatten in der Kegel weniger als 100 Studenten; 76 Colleges 
100 bis 200; 19 Colleges 200 bis 300; 7 Colleges 300 bis 400; 
4 Colleges 400 bis 500; 2 Colleges 500 bis 600 und 2 Colleges 
über 600. 

Die Gesamtzahl der Studenten (exklusive der Schüler in Prä» 
paranda und der Juristen, Theologen und Mediziner, die auch in 
den oben angegebenen Zahlen nicht mitgerechnet sind) war 1884/85 
34377.2) 

Wir beschränken unsere Aufmerksamkeit zunächst auf den alten 
Kern der Colleges (Academical Department), in welchem Sprachen, 
Philosophie, Mathematik und in der späteren Zeit Naturwissen- 
schaft den Studiengang ausmachen. Die Präparanden- und die Berufs- 
schulen werden getrennt von den Colleges behandelt werden. 

8. Verwaltung. 

Die Mehrzahl der Colleges ist unabhängig vom Staatseinflufs 
und für die meisten ist das Prinzip der Selbstverwaltung ohne 
Staatsaufsicht mafsgebend. 

Ein College ist eine gesetzliche Korporation, deren gesetz- 



*) Reports of the Com. of Ed. 1883—84. 
") Reports of the Com. of Ed. 1884— a5. 
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gebendel: Körper ein Kollegium ist. Die Mitgliederzahl desselben 
beträgt je nach den umständen zwischen 8 und 30. Das Kollegium 
hat Eigentumsrecht; verfügt über alle Schenkungen zu Gunsten des 
College, stellt Professoren an und bestimmt ihre Gehälter, kon- 
trolliert alle finanziellen Ausgaben, Bauunternehmungen und sucht 
unter Mitwirkung des Präsidenten und der Fakultäten die Politik 
des College und das Studentenleben zu leiten. Den Fakultäten und 
Professoren wird in Sachen des Unterrichts freier Spielraum ge- 
lassen, um so mehr, da die Mitglieder des Kollegiums nicht immer 
erfahrene Schulmänner und Gelehrte sind. 

In Harvard College, ^ Massachusetts, bildet ein Ausschufs von 
fünf Mitgliedern der Fakultäten, mit dem Präsidenten an der Spitze, 
den eigentlichen regierenden Körper, und das grofse Kollegium von 
30 Mitgliedern bestätigt, resp. verwirft nachträglich die Vorschläge 
des Ausschusses. 

Der Präsident (Rektor) eines College vermittelt zwischen Kollegium 
und Fakultäten. Er führt zugleich die exekutive Gewalt, mufs durch 
genaue Kenntnis der Umstände und Verhältnisse die Ordnung, auf- 
recht erhalten und beflissen sein, die Schule in Einklang mit den 
Bedürfnissen und dem Fortschritt der Zeit zu leiten. 

Er ist anerkanntes Haupt und Leiter, steht in der Regel eine 
Reihe von Jahren an der Spitze und übt einen beträchtlichen Ein- 
flufs nicht blofs auf die Gestaltung seiner Universität, sondern auf 
das höhere Schulwesen überhaupt. 

In allen Colleges, vorzüglich aber in neuaufstrebenden Schulen, 
ist die Leitung durch einen umsichtigen, einflufsreichen Präsidenten 
von grofser Bedeutung. 

Das CoUegium (Board of Trustees) wird verschiedentlich zu- 
sammengesetzt. Einige Beispiele werden dies am besten klar machen. 
Bei Harvard College besteht das Kollegium, wie erwähnt, aus 30 
Mitgliedern, welche in 6 Abteilungen zerfallen. In jedem Jahre 
wird eine Abteilung (5 Mitglieder) gewählt. Bis 1865 wurden alle 
Mitglieder des Kollegiums durch die Legislatur von Massachusetts 
gewählt, in dem genannten Jahre aber ging das Wahlrecht an die 
älteren Graduierten des College über. Also hat der Staat allen 
unmittelbaren Einflufs auf die Verwaltung aufgegeben. 

In Yale College ^) (The President and Fellows of Yale College 



1) Harvard College Catalogue 1886—87, p. 24—26: 
«) Yale Catalogue 1886—87, p. 22. 

230 



— 13 — 

ist der offizielle Titel), sind 22 Mitglieder im Kollegium. Bis zum 
Jahre 1792 wurde beim Tode oder Ausscheiden eines Mitgliedes vom 
Kollegium selbst ein neues an Stelle des früheren ernannt ; folglich 
war es eine sich selbst ergänzende Körperschaft. Dieser Zustand 
besteht noch heute mit der Ausnahme, dafs aus den 22 Mitgliedern 
6 von den Graduierten des College gewählt werden. 

Die Trustess of Columbia College, New York City, zählen 27 
Mitglieder. Erledigte Stellen werden vom Kollegium selbst besetzt. 
Dies gilt auch bei der University of Pennsylvania zu Philadelphia 
und manchen andern Colleges. 

Cornell University ^) zu Ithaca, New York, hat 23 Mitglieder 
des Kollegiums. Die Zusammensetzung desselben ist kompliziert. 
Der älteste männliche Nachkomme des Gründers, Ezra Cornell, 
und 7 Beamte des Staats New York sind durch Geburt t)der ex 
officio Mitglieder. Die anderen 15 werden gewählt, und zwar wählt 
das Kollegium selbst alljährlich 2 und die Graduierten eins. 

In der Universität von Virginien ^) besteht das Kollegium aus 
9 Visitatoren, welche unter Zustimmung des Senates alle 4 Jahr 
vom Governor des Staates ernannt werden. Die Verwaltung, vor- 
züglich die finanzielle, liegt ihnen ob, wenngleich ein Ausschufs 
der Fakultäten jährlich ein Budget liefert, welches als Leitfaden 
der Beratungen dient. 

Die Universität von Michigan, 3) zu Ann Arbor, hat ein Kollegium 
von 8 Mitgliedern, welche regelmäfsig vom Volke gewählt werden, 
und andere Staatsuniversitäten, wie Virginien, haben ähnliche Ein- 
richtungen. 

Dem Präsidenten und den Professoren fällt die Pflicht der 
Disziplin und des Unterrichts zu. Die Ausführung einer mäfsig 
strengen Aufsicht über das Studentenleben ist noch Gewohnheit der 
College - Autoritäten , während das Zusammenwohnen in College- 
Gebäuden (eine Einrichtung, die nach alter Sitte in manchem College 
beibehalten wird),*) eine derartige Aufsicht leichter und natürlicher 
macht. Das Festhalten an bestimmten Stunden, an täglicher Vor- 
bereitung und katechetischem Unterricht erinnert mehr an die oberen 
Klassen eines Gymnasiums, als an die Universitäten in Deutschland.*^) 

*) Katalog der Cornell Univ. 

®) Sketch of the Univ. of Virginia, p. 7. 

*) Katalog der Univ. von Mich. 

*) Porters American Colleges. The Dorn^itory System, p. 184. 

*) Princeton College Catalogue, p. 48. 
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Es wird aber unteo erwähnt werden^ dafs die zwei letzten Jahre 
des College*Kur8U8 ein System von Vorlesungen und eine ausge* 
dehnte Wahl der Studien bieten. Die äufsere Disziplin der Studenten 
wird in verschiedener Weise gehandhabt. 

Die Fakultäten als G-esamtheit sind gewöhnlich die gesetz» 
gebende und ausführende Gewalt. 

In der Staatsuniversität zu Champaign, Illinois, dagegen findet 
man Selbstregierung der Studenten. Ein gesetzgebender Körper 
und eine exekutive Gewalt werden von den Studenten aus ihrer 
Mitte gewählt, und die Handhabung der Disziplin ruht in ihren 
Händen. Der ßektor (Regent) kann jedoch im Notfall einschreiten. 
Diese Verschiedenheit des College-Systems hat ihren Grund darin, 
dafs das Ganze eine spontane Entwickelung des Volksgeistes ist^ 
welcher sich in verschiedenen Formen kundgibt. Das darauf be* 
zügliche Wort des Commissioner of Education ist treffend : ^) 

„Kein Unbefangener kann die Berichte und Thatsachen, welche 
in diesem Bureau eintreffen, betrachten, ohne die tiefe Überzeugung 
zu gewinnen, dafs kein unveränderlicher Plan den Anforderungen 
unserer Schulen genügen würde. Grofse Liberalität, grofse Ver* 
schiedenheit, freies unabhängiges Handeln von Seiten der Kirche, 
des Staats und der Korporationen sind vielmehr notwendig. Es 
mag Übelstände in jeder Form geben, aber in allen liegt gröfsere 
Sicherheit, als in irgend einer Form der Verwaltung des höheren 
Unterrichts." 

4. Oeldnnterstfltzang der Colleges.^) 

Das Einkommen der Colleges ist ein dreifaches: 

1. Die jährlichen Abgaben der Studenten. 

2. Der Zins von angelegten Kapitalien. 

3. Die Staatszuschtisse. 

Fast alle Colleges (mit später zu erwähnenden Ausnahmen) 
fordern jährliche Abgaben und Honorare von den Studenten. Bei 
den kleinen und jüngeren Schulen sind diese Summen die Haupt- 
quellen des Einkommens, weshalb sie auch schwach und von den 
Studenten abhängig sind. Die Staatsuniversitäten dagegen, obwohl 
sie auch jüngeren Datums sind, stehen selbständiger da und sind 
wegen des Staatszuschusses im stände, von den Studenten höhere 
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Leistungen betreffs der Studien zu fordern, und wiederum können 
sie ihrerseits den Studenten einen besseren Unterricht bieten. 

Eine dritte Klasse der Universitäten sind diejenigen, welche 
durch langjähriges Bestehen und allmähliches Ansammeln von 
Kapitalien vermögend geworden sind, oder Schulen, welche gleich 
bei der Gründung über ein ansehnliches Kapital verfügten. Das 
Einkommen von diesen Fonds befähigt sie, die besten Professoren 
an sich zu ziehen, während ihr ßuf und die Zahl ihre Graduierten 
öfter wichtige Mittel sind, um ihnen neue Studenten zuzuführen. 
(Die Freizügigkeit spielt fast gar keine Rolle.) In den alten, reichen 
Colleges werden auch gröfsere Abgaben (Tuition) von den Studenten 
gefordert, als anderswo. 

Yale College, die Universität von Pennsylvania, Columbia College 
und Harvard College ^) fordern 600 M. jährlich von jedem Studenten. 
Die Studenten solcher Colleges sind vorwiegend die Söhne reicher 
Familien in Boston, Philadelphia, New York und anderen grofsen 
Städten. Für solche spielt eine Summe von 600 M. jährlich keine 
Bolle. Solche Colleges wollen aber nicht nur die reichen, sondern 
auch die fähigsten Studenten heranziehen. Zu dem Behuf werden 
den armen, talentvollen Studenten viele Stipendien (Scholarships) 
gewährt, womit sie ihre Studien teilweise bestreiten können. 

Folgende Angaben sind von den Berichten des „National 
Commissioner of Education" über 365 Colleges, und zwar für die 
Jahre 1883 bis 1885. ^) Der Gesamtwert der zu den Colleges ge- 
hörenden Gebäude, Ländereien, Museen und Apparate war (1885) 
193916000 M. Wert der verzinsten Kapitalien 227 308000 M. 
Das Einkommen von verzinsten Kapitalien war 15 660000 M.; 
die Studenten - Abgaben (Tuition) betrugen 9080000 M.; jähr- 
liche Zuschüsse der Staaten 3 728 000 M. Der Gesamtwert aller 
Stipendien -Fonds war 10 644000 M. Was das Einkommen der 
einzelnen Colleges betriflft, so hat ein jedes aus 44 derselben ein 
jährliches Einkommen von zwischen 40000 und 100000 M. ; 21 
Colleges zwischen 100000 und 200000 M.; 5 Colleges zwischen 
200 000 und 300 000 M. ; 8 Colleges zwischen 400 000 und 1 000 000 M. ; 
eins über eine Million. Ferner gibt es 21 Colleges, von denen 
ein jedes verzinste Kapitalien im Wert von über 2000000 M. be- 
sitzt. Sechs andere Colleges haben einen jährlichen Staatszuschufs 



^) Kataloge der betreffenden Colleges. 

^) Eeports of the Com. of Ed. 1884r-^» p. 178. 
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gröfser als die Zinsen von 2000000 M. Von den vier reichsten 
Colleges hat ein jedes Kapitalien von 12 000000 bis 20000000 an 
Wert. 1) 

Die Summe der Ausgaben für die 10 preufsischen Universitäten 
im Jahre 1882 bis 1883 war 7 600000 M. Die 10 vermögendsten 
Colleges der Vereinigten Staaten hatten im Jahre 1884 ein Gesamt- 
einkommen von 7 688 000 M. In Preu/sen werden 9,3 Prozent dieses 
Einkommens von den Studenten bezogen, in den Vereinigten Staaten 
19 Prozent. In Preufsen waren 90,7 Prozent Staatszuschufs, in den 
Vereinigten Staaten 11 Prozent; also müssen 70 Prozent des Ein- 
kommens in den Vereinigten Staaten aus permanenten Kapitalien 
bezogen werden. Dieses Verhältnis aber ist nur für die 10 reichsten 
Colleges zu konstatieren. Für die Gesamtheit der Colleges ist das 
Verhältnis keineswegs so günstig. 

In einem Vergleich mit Preufsen kommen auch die Gymnasien 
in Betracht. 

Was den Fortschritt betrifft, so entstanden in den Vereinigten 
Staaten in den neun Jahren zwischen 1875 und 1884 29 neue 
Colleges. Ihr Vermögen an Ländereien, Gebäuden u. s. w. war 
7908000 M., und ihre verzinsten Kapitalien 14044000 M., welche 
ein Einkommen von 1 030 000 M. einbrachten. Das vorhin erwähnte 
College in Kalifornien mit einer Dotierung von über 20000 000 M.; 
kommt hier nicht in Betracht. Sie ist später gegründet worden. 

Vergleichen wir den Vermögenszustand von 299 Colleges im 
Jahr 1875 mit dem Zustand derselben im Jahre 1884, d. h. neun 
Jahre später, so stellt sich heraus, dafs die Zunahme an Land und 
Gebäuden sich auf 10344000 M. beziffert, sßi verzinsten Kapitalien 
auf 69250000 M. Im allgemeinen kann man sagen, dafs es dem 
höheren Schulwesen an Geldunterstützung nicht gefehlt hat; in der 
ökonomischen Verwertung der Mittel dagegen zeigen sich, wie früher 
angedeutet, bedeutende Mängel. Die Zersplitterung der Summen 
unter zahlreiche Schulen ist der erste, der Aufwand zu grofser 
Summen für Gebäude statt für Lehrkräfte der zweite. Letzterer hat 
scharfen Tadel hervorgerufen. Reiche Männer schenkten ansehn- 
liche Summen zur Errichtung von Gebäuden, welche, nachdem sie 
fertig waren, kaum einen Vorteil aufzuweisen hatten, sondern nur 
neue Kosten zur Erhaltung derselben verursachten. Die Vorliebe für 
Prachtbauten ist etwas Charakteristisches für das Schulwesen überhaupt 



*) Report of the Com. of Ed. 1883-84 u. 1884—85. 
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5« Kosten des Studentenlebens. ^) 

Die notwendigen Ausgaben eines Studenten variieren erheblich 
in den verschiedenen Colleges. Die zunehmende "Wohlhabenheit 
und der wachsende Reichtum im Volke spiegelt sich wider im 
Studentenleben. Ein gelehrtes Studium in einem der besten Colleges, 
besonders in den grofsen Städten ist kostspielig. In den kleineren, 
von dem grofsen Weltverkehr mehr abgelegenen Schulen im Osten, 
oder in den neuen Colleges im Westen ist der Aufwand mäfsig. 

In einem Buche über „American Colleges" führt Charles Thwing 
eine Tabelle von 25 Colleges mit detaillierten Angaben der Kosten 
an. ^) Der Schlufs , welcher daraus gezogen wird , ist folgender : 
„In der grofsen Mehrzahl der Colleges wird ein jährlicher Aufwand 
von 2000 M. (inklusive der Gebühren) vollständig ausreichen, um die 
Kosten eines gelehrten Studiums zu decken. In Columbia, Tale 
und Harvard ist die Summe von 2800 bis 3200 M. durchschnittlich 
erforderlich ; aber in Princeton, Williams, Dortmouth und der grofsen 
Mehrzahl im Osten wie im Westen genügen 2000 M„ um den An- 
sprüchen der Studenten gemäfs zu leben. In den besten Colleges 
im Westen reichen 1200 bis 1400 M. zu demselben Zweck aus." 
Folgende Angaben sind von demselben Autor (Thwing). In Harvard 
College, Massachusetts, unweit Boston, wo das College-Leben am kost- 
spieligsten ist, werden die jährlichen Ausgaben eines Studenten für die 
niedrigste Annahme auf 1800 M., für die höchste auf 12 000 M. ge- 
rechnet, im Durchschnitt etwa 3200 M. In Yale College, Columbia 
College, Univ. of Pennsylvania, welche sich auch in grofsen Städten 
befinden, ist der Durchschnitt etwas geringer. Colleges in kleineren 
Städten fordern einen kleineren Aufwand von 1400 bis 4000 M. wie z. B. 
Amherst College, Mass. Die kleinen Colleges im Westen sind am 
billigsten, wo der Aufwand sich zwischen 800 bis 2000 M. beziffert. 

Die Kosten des Studentenlebens wachsen beständig, und der 
zunehmende Luxus in den reichen, mafsgebenden Colleges ist eine 
Tendenz, welche für die Zukunft Besorgnis erregen mufs. 

Der Zutritt der unbemittelten Klassen der Studenten zu den 
reicheren Colleges wird durch Stipendien erleichtert. Es gilt als allge- 
meine Regel, dafs diejenigen Colleges, welche den gröfsten Kostenauf- 
wand von Studenten fordern, zugleich den ärmeren Studenten die an- 
sehnlichsten Geldunterstützungen gewähren, so dafs ein wirklicher 



*) Thwings American Colleges, p. 26 — 39. 
^) American Colleges, Thwing, p. 37. 
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Ausgleich hier zu Gunsten der befähigten, aber unbemittelten 
Studenten stattfindet. Zur Erklärung des Stipendienwesens fuhren 
wir die bedeutendsten an. 

In der philosophischen Fakultät von Yale College ^) (Academical 
Department) sind (1886 — 87) 570 Studierende. Im ganzen wird 
alljährlich die Summe von 70 960 M. und dazu das Einkommen 
von 246 000 M. Kapital an Freistellen und Prämien gespendet. Von 
der erstgenannten Summe wird der gröfsere Teil, 44000 M., vor- 
züglich unter diejenigen verteilt, welche eventuell Theologie studieren 
wollen. An Nichttheologen wird also wenigstens 18860 M. und das 
Einkommen von 133 600 M. Kapital ausgeteilt. Die genannten 
Summen sind freie Gaben, welche für unbemittelte Studenten be- 
stimmt sind; sie sind jedoch auch von Charakter und Fähigkeit ab- 
hängig. Aufserdem existiert ein Leihfonds, von dem der Student 
beziehen kann in der Hoffnung, in späteren Jahren das Geliehene 
ohne Zins zurückbezahlen zu können. Die Stipendien, soweit sie 
spezifisch angegeben sind, betragen 400 bis 600 M. Als eigentliche 
Preise und Prämien werden 4900 M. und der Zins von 112000 M. 
ausgegeben; Bedingungen dazu sind Leistungen mit Auszeichnung 
im Griechischen, Lateinischen und Mathematik unter Konkurrenz 
der sich dazu meldenden Studenten. Die Preise haben einen Wert 
von 120 bis 400 M. Einige Fellowships sind eingerichtet worden, 
welche ein weitergehendes (postgraduate) Studium begünstigen sollen. 
Dieser Punkt fordert eine besondere Berücksichtigung im Zusammen- 
hang mit ähnlichen Stiftungen in andern Colleges und wird unten 
behandelt werden. Die übrigen Fakultäten von Tale College, näm- 
lich: Scheffield, Scientific School, Jura, Medizin und Theologie, 
sind auch mit Stipendien versehen, welche von den oben erwähnten 
ganz getrennt sind. In der Scheffield, Scientific School ist die 
Zahl der Studierenden 279. Das jährliche Studiengeld (Tuition) 
ist gleichfalls 600 M., aber aus dem Ertrag der nationalen Schenkung 
in Ländereien im Jahre 1862 werden 23 freie Scholarships für diese 
Schule ausgeworfen; da dieselbe im Sinne der Schenkung des Staates 
zu Gunsten der Landwirtschaft, der Industrie und des Ingenieur- 
wesens gegründet wurde. Dadurch wird diese Barzahlung erlassen. 
Zu der theologischen Fakultät gehören 108 Studenten. Abgaben 
werden von den Studenten nicht gefordert. Wohnung in den College- 
Gebäuden (Dormitories) ist auch unentgeltlich. Arme Studenten 



Yale College Catalogue 1886—87. 
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« 

bekommen von den OoUegefonds 400 M. jährlich, und eine weitere 
Unterstützung von 300 bis 400 M. wird von dem „American 
College und Education Society" gewährt. Der Kursus ist drei- 
jährig; nach Ende des zweiten Jahres wird das Recht zu predigen 
erteilt. Von dieser Zeit an kann der Kandidat für die Ergänzung 
der Kosten seines Unterhalts durch Predigen in den benachbarten 
Kirchen sorgen, was auch vielfach geschieht. 

„Im allgemeinen,'^ sagt das Tale Programm, „wird die gewährte 
Unterstützung, wenn eigne Anstrengung des Studenten dazu kommt, 
einige Mittel zu erwerben, ausreichen, um für einen jeden tüchtigen 
Studenten einer evangelischen Gemeinde seinen Studiengang zu be- 
streiten. Auch wird einem fortgesetzten (postgraduate) Studium 
Vorschub geleistet." 

In den juristischen und medizinischen Fakultäten werden einige 
Preise geboten. 

In der Universität von Pennsylvania sind 72 freie Scholarships. 
Darunter 20 für arme Studenten, welche ein Eintrittsexamen ab- 
legen. Die Stadt Philadelphia hat durch die Übertragung eines 
Grundstücks an die Universität den Anspruch auf 50 freie Scho- 
larships gewonnen. Die Schüler der städtischen Schulen bewerben 
sich um diese Freistellen. In den verschiedenen Fakultäten werden 
auch Preisaufgaben gestellt. 

Princeton College, New Jersey, verlangt jährlich 400 M. als 
Abgabe von jedem Studenten. Der Zins von 419588 M. wird aber 
benutzt, um Scholarships zu stiften, und die Zahl der bedürf- 
tigen Studenten, denen die „Tuition" ohnedies erlassen wird, ist 
zweimal so grofs, als die Zahl der freien Scholarships. Für Preis- 
aufgaben und „postgraduate" Scholarships werden 17 640 M. und 
das Einkommen von 68800 M. Kapital jährlich bewilligt.^) 

Harvard College^) bietet den Studenten bedeutendere Unter- 
stützungen, als die anderen Colleges. 

In der philosophischen Fakultät sind 112 Scholarships, welche 
im Durschschnitt 940 M. gewähren. Die Summe von 8000 M. wird 
in kleinen Stipendien ausgeteilt und ein Leihfonds von 10 000 M. 
mehr. Die Zahl der Studenten in dieser Fakultät beläuft sich auf 
1077 (1886—87). In der theologischen Fakultät mit 20 Studenten 
sind 16 Scholarships, die zwischen 500 und 1400 M. betragen. 



*) Princeton Catalogue 1886—87. 

«) Harvard College Catalogue 1886—87. 
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In den Staatsuniversitäten findet man ein anderes System. 

Die Universität von Virginien erhält jährlich vom Staat einen 
Zuschuf 8 von 160000 M. Zufolge dieser Wohlthat können alle 
Studenten von Virginien den Unterricht unentgeltlich geniefsen. 

Die Urkunden mehrerer Staatsuniversitäten enthalten ähnliche 
Bestimmungen. 

In Cornell University, New York, konnten 512 Studenten von 
New York möglicherweise ohne Geldausgahen die Universität be- 
suchen. 

Es folgen noch einige andere kurze Angaben von Thwing 
für andere Colleges. 

Amherst College, Massachusetts, hat 101 Scholarships von 
344 M. und den Zins von 380000 M. 

Brown College, Rhode Island, 100 Scholarships von 320 M., 
Columbia College, New York, 40 freie Scholarships, Dart- 
mouth College, New Hampshire, 124 Scholarships von 280 M. 

Das Ergebnis dieser Ziffern und anderer, welche angeführt 
werden können, ist, dafs die besten der älteren und neuen Colleges 
den Eintritt von Studenten aus den ärmeren Klassen erleichtern. 
In der That ist eine Abgrenzung und Abgeschlossenheit in dieser 
Hinsicht noch nicht eingetreten. 

6. Der Eursus. ^) 

Der klassische Kursus ist von Anfang an der Kern der College- 
Studien geblieben. Im Laufe der Zeit, besonders aber in der 
jüngsten Vergangenheit traten theologische, juristische, medizinische 
und naturwissenschaftliche Schulen oder Fakultäten dem alten 
klassischen College bei. Es ist jetzt unsere Aufgabe, zu zeigen, 
wie sich dieser Prozefs vollzog. 

Aus den gegebenen geschichtlichen Angaben ist es klar, dafs 
die Theologie immer eine innige Beziehung zu dem College-Kursus 
gehabt hat. Das College war gewissermafsen Vorschule zur Theo- 
logie. Die eigentlichen theologischen Schulen dagegen waren völlig 
von den Colleges getrennt. 

*) Die „University of Pennsylvania" ®) zu Philadelphia , eins 



*) The College Oatalogues. Thwing, chapter I. 

*) The University of Pennsylvania. Oatalogues and Annoncements 1886 — 87, 
p. 7—12. 

*) Diese Universität hat keine Beziehung zu dem berüchtigten Schwindel, 
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der sechs ursprünglichen Colleges in Amerika, hat schon 1765 (d. h. 
17 Jahre früher als irgend ein anderes College) die erste medizinische 
Fakultät in Zusammenhang mit einem College eingerichtet. Die- 
selbe hat sich bis in die neueste Zeit als eine der wenigen hervor- 
ragenden medizinischen Schulen in Amerika erhalten. Dieselbe 
Universität hat auch gerade von Anfang an einen bestimmenden Einflufs 
auf die Gestaltung des College-Kursus geübt. Gerade bei der ersten 
Gründung (1754) wurde eine Vorschule mit vier Stufen (4 oder 5 Jahre) 
eingerichtet, welche die Knaben im Lateinischen und Griechischen 
zur philosophischen Schule (College) heranbilden sollte. Darauf 
folgte der College-Kursus mit festgeregelten, anstrengenden Studien. 
Die alten Sprachen, Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaft 
wurden in einem fortschreitenden dreijährigen Kursus getrieben. 
Der erste Rektor, Rev. William Smith, hat den Plan entworfen 
und während der Jahre seiner Amtsführung mit grofser Energie 
durchgeführt. Im Jahre 1818 vnirde der Kursus auf ein Jahr 
länger ausgedehnt, und die amerikanischen Schulen erhielten den 
typischen vierjährigen College-Kursus. Andere Fakultäten (Depart- 
ments) wurden später hinzugefügt. Im Jahre 1790 wurde die erste 
juristische Fakultät eingerichtet. In späteren Jahren sind andere 
Fächer zu besonderen Fakultäten erhoben worden, bis fast alle 
Zweige der Wissenschaften (aufser Theologie) vollständig vertreten 
waren. Unter den späteren Gründungen sind zu erwähnen : 1865 eine 
Nebenschule der Medizin (Auxiliary Department of Medicine); 
1872 eine Schule der Naturwissenschaften (Towne Scientific School) ; 
1877 eine Schule der Musik; 1878 eine Schule der Zahnheilkunde 
(Department of Dentistry); 1881 eine Schule der Politischen Öko- 
nomie und Finanzwissenschaft (Department of Finance and Economy) ; 
1882 eine Schule für Philosophie (Postgraduate Study); 1883 eine 
Tierarzneischule (Veterinary Medicine); 1884 eine Schule der Bio- 
logie. Die neuen Fakultäten haben schon eine hohe Bedeutung 
erlangt, gleichzeitig sind die alten Fakultäten vervollständigt und 
besser ausgerüstet worden. Die Zahl der Professoren 1886—87 war 



welcher in Deutschland unter dem Namen ,,American üniversity of Phila- 
delphia" den Verkauf von medizinischen Diplomen betrieben hat. 

Die angebliche Universität hat nie existiert, und es war die Qeldspekulation 
eines unverantwortlichen Schwindlers, der sich in den Besitz einer alten Urkunde 
gesetzt hatte. Bei der Entdeckung seiner Schwindelei flüchtete er nach Kanada, 
wurde nachher ausgeliefert und ins Gefängnis gebracht. Ausführliches darüber 
ist im Bericht des Commissioners of Education, Jahrgang 1883—84, zu finden. 
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136, die der Studenten 1088. Das Emporblühen der Universität 
von Pennsylvania in den letzten Dezennien ist nur ein Beispiel von 
dem Aufschwung, der in fast allen Staaten der Union in genannter 
Zeit zu spüren ist. 

In Tale College, Connecticut, war der Kursus von 1701 bis 
1710 ein dreijähriger, am Ende der drei Jahre wurde der Bakkalaureus- 
Grad erteilt. Im Jahre 1710 wurde der Kursus um ein Jahr ver- 
längert und blieb von da an vierjährig, wie auch später in Penn- 
sylvania und fast allen Colleges. Bis 1813 war dieser der einzige 
Kursus, welcher geboten wurde. 

Dieser ist der Stammkursus der amerikanischen Colleges und 
blieb wesentlich unverändert bis in die Mitte dieses Jahrhundert. 
In Yale College fand derselbe Prozefs der Hinzuziehung neuer 
Fakultäten statt. — 

Davon sehen wir jetzt ab und wenden uns zu den sogenannten 
klassischen Studien, d. h. zu den Anforderungen, welche in der 
philosophischen Fakultät gemacht werden. 

Es ist fast allgemeine Sitte ^) in Amerika, dafs der angehende 
Student vor den Professoren der Universität ein Eintrittsexamen 
ablegt. Das Examen ist teils schriftlich, teils mündlich und dauert 
5 bis 6 Tage. 

In Tale College werden Kandidaten in folgenden Fächern geprüft. 

Latein. 

1. Grammatik. 

2. Caesar, Bellum Gallicum, 3 Bücher. 

3. Cicero, Fünf Reden. 

4. Virgil, Bukolica und sechs Bücher der Aeneis. 

5. Ovid, Metamorphosen. 

6. Übertragung beliebiger Stellen einfacher lateinischer Prosa 
in die Muttersprache. 

7. Übertragung leichter englischer Prosa ins Latein. 

8. Römische Geschichte. 

Griechisch. 

1. Grammatik. 

2. Xenophon, Anabasis, 3 Bücher. 

3. Hias, 2 Bücher, und Prosodie. 

4. Freie Übertragung aus Xenophon. 



*) Kataloge über Eintrittsexamen. 
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5. Übersetzung leichter Prosa ins Griechische. 

6. Griechische Geschichte. 

Algebra, Arithmetik, Geometrie, Deutsch oder Französisch, mit 
Fertigkeit im Lesen leichter Prosa. 

Die Forderungen der Colleges ersten Ranges betreffs des Latei- 
nischen, Griechischen und der Mathematik sind ungefähr wie bei 
Tale College. An den meisten aber wird auch in der Geographie, 
Geschichte, Naturwissenschaft und im Englischen geprüft. Das 
Durchschnittsalter beim Eintritt ist 18 bis 19 Jahre. 

Das schulpflichtige Alter fängt in den Elementarschulen durch- 
schnittlich mit dem sechsten Jahre an. Es ist aber selten, dafs ein 
Knabe sein Latein vor dem 12ten Jahre anfängt, in der Regel etwa erst 
mit dem 14ten Jahre. Die spezifischeVorbereitung zum College-Studium 
fängt also mit dem I4ten Jahre an. Die Vorschulung für Tale 
College und andere der besten Universitäten findet in einem vier- 
jährigen Kursus statt. Latein wird 4 Jahre (5 Stunden wöchent- 
lich). Griechisch 3 Jahre (5 Stunden wöchentlich) getrieben. 

In der Mehrzahl der Schulen (Secondaryschools) werden Ge- 
schichte, physische Geographie, Naturwissenschaften, Englisch und 
moderne Sprachen gelehrt, und die Zeit, welche sonst auf klassische 
Studien verwendet werden konnte, wird dadurch beschränkt. Wir 
werden später sehen, dafs die modernen Studien im Gegensatz zu 
den klassischen in manchem College als Vorbereitung für College- 
Kurse angenommen werden. 

Wir wenden uns jetzt zu dem klassischen Kursus im College 
selbst. 

In Tale College ^) ist der Studiengang der zwei ersten Jahre 
(Freshman and Sophomore)*) genau festgestellt. Im ersten Jahre 
werden 12 Stunden dem Griechischen, Lateinischen und der Mathe- 
matik gewidmet, und zwar werden gelesen : 

1. im Griechischen. 

Die Odysse (6 Bücher), der Panegyrikus des Isokrates, Hero- 
dotus (50 Seiten von Buch I u. II), Xenophons Cyropädie (60 Seiten), 
Alcestes von Euripides, Komposition. 

2. im Lateinischen. 

Ciceros Briefe, Liyius, Buch 21 und 22, Horaz, die Satiren, 
Komposition, Römische Geschichte zur Zeit der Triumvirn. 



*) Catalogue of Yale College 1886—87. 
*) Sophomore von aofos und fio^og. 
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3. in der Mathematik. 

Geometrie, Trigonometrie und Algebra. 

4. Französisch oder Deutsch, 3 Stunden in der Woche. 
Der Kursus im zweiten Jahre ist: 

1. Griechisch. Sophokles' Antigone und Elektra, Aschylus' 
Prometheus, Aristophanes' Achamier und Sokrates' Apologie und 
Kriton. 

2. Latein. Tacitus, Agricola und Germania; Horaz, Oden 
und Epoden (70 Seiten); CatuUus (40 Seiten); Plautus, Manaechmi; 
Römische Altertümer. 

3. Deutsch oder Französisch (2 Stunden). 

4. Mathematik. Trigonometrie , analytische Geometrie. 
Mechanik. 

5. Englische Litteratur und Khetorik. 

In allen 4 Jahren des Kursus werden 15 Stunden pro Woche 
als Normalmafs gehalten. Im dritten Jahre sind nur 7 Stunden 
bestimmt vorgeschrieben, welche der Physik, Astronomie, Logik, 
Geologie und Physiologie gewidmet werden. Aufserdem müssen 
8 Stunden wöchentlich aus der Zahl der fakultativen Studien von 
jedem Studenten gewählt werden. Für das vierte Jahr (Senior) 
sind nur 3 Stunden obligatorisch, welche es mit Psychologie, Ethik 
und der christlichen Lehre zu thun haben; also sind die andern 12 
Stunden fakultativ. Die Zahl der fakultativen Studien oder Kurse, 
welche in den zwei letzten Jahren geboten wurden, ist 92, und zwar 
unter folgenden Bubriken : Alte Sprachen und Philologie, Psychologie, 
Philosophie, Ethik und politische Ökonomie, Jurisprudenz, Geschichte, 
moderne Sprachen und Litteratur, Mathematik und Physik, Chemie 
und die Naturwissenschaften. In alten Sprachen und Linguistik 
z. B. wurden 23 Kurse geboten. 

Unter einem Kursus versteht man ein CoUeg, welches 2 bis 
4 Stunden die Woche beansprucht. Dem Studenten, der am Ende 
des zweiten Jahres des College-Kursus ein Spezialfach wählen will, 
ist hier die Gelegenheit geboten, seine Arbeit zu konzentrieren, und 
solche zweckmäfsige Konzentration wird durch geeignete Gruppierung 
der Studien und durch Erteilung von Ehren (honors) wegen Aus- 
zeichnung in den verschiedenen Branchen hergesteUt. 

Tale College behandeln wir darum ausführlicher, weil es eins 
der hervorragendsten ist und an der alten klassischen Überlieferung 
fester gehalten hat, als manches andere College, und weil wir von 
diesem festen Standpunkte aus die Stellung der anderen Schulen 
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leichter fixieren können. Es erübrigt noch, eine Bemerkung über 
den Usus in Yale College hinzuzufügen. 

Die Studenten einer jeden Klasse werden dreimal jährlich nach er- 
wiesener Tüchtigkeit in den einzelnen Studien in Abteilungen gebracht. 
Jede Abteilung von 30 bis 40 Studenten bildet wiederum einen Oötus. 
In der ersten Klasse (Freshman) z. B. sind in diesem Jahr (1887) 163 
Studenten, welche in 5 Abteilungen zerfallen. Ein solches „Honor"- 
System findet sich auch in andern Colleges vor. 

7. Das Fakultatlr-System (Electlre System). 

Wenn wir die Präparanda-Schulen und die Colleges als Ganzes 
zusammenfassen, ersehen wir, dafs im ganzen 6 Jahre dem Latein 
(4 Jahre in Präparanda und 2 Jahre im College) gewidmet werden. 
Ein weiteres zweijähriges Studium des Latein ist in den zwei letzten 
Jahren des College-Kursus fakultativ. In gleicher Weise dauert das 
Studium des Griechischen 5 Jahr mit der Wahl eines weiteren zwei- 
jährigen Studiums. 

Die Zurücklegung des ganzen College-Kursus wird vielfach als Vor- 
bereitung für das Fach- oder Berufsstudium betrachtet. Mehrfach werden 
Medizin, Theologie oder Jura erst nach dieser vollendeten Studienzeit 
als Berufsstudium ergriöen, welches letztere wiederum 3 Jahre dauert. 
Eine so ausgedehnte Vorbereitung wird keineswegs von den Berufs- 
schulen gefordert, doch thatsächlich als wünschenswert betrachtet. 

Diejenigen, welche sich zum Lehramt in höheren Schulen oder 
Colleges vorbereiten oder zu anderm Zwecke weitere Studien machen 
wollen, können einen „postgraduate" Kursus verfolgen, oder aus- 
ländische Universitäten besuchen. 

Der Kern des College (der Academic Department) ist also eine 
allgemeine Bildungsanstalt. 

Die theologischen, juristischen und medizinischen Schulen haben 
sich zum Teil äufserlich an das alte College angeschlossen, während 
die Schulen für Naturwissenschaft, neue Sprachen und andere 
moderne Studien sich zum Teil eng an das College angeschlossen 
haben, oder zum Teil als Separatschulen bestehen. 

Das Verlangen nach Umänderung oder Zurückdrängung des 
klassischen Unterrichts in den Universitäten hat sich** seit 1820 selbst 
in dem alten Kern dieser Institute fühlbar gemacht. ^) Das Resultat 
dieser wichtigen und dauernden Bewegung ist in den verschiedenen 
Colleges verschieden ausgefallen, und dieser Umstand erklärt zum 

^) Porters American Calleges, p. 19. Adams Address. 
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Teil den heterogenen Charakter der amerikanischen Colleges. Die 
alten Schulen haben ihren Charakter besser bewahrt und das Ver- 
langen nach Abschaffung der klassischen Studien zurückgewiesen, 
aber die Konzession zur Gründung von Nebenschulen gegeben. Der- 
artige Nebeninstitute sind: Lawrence Scientific School (Harvard), 
Sheffield Scientific School (Tale), Columbia School of Mines 
(Columbia), Green School of Science (Princeton) und andere. Es 
sind Science School s.^) Unterricht in der Mathematik, den 
physischen und Naturwissenschaften ist ihr Zweck. Moderne Sprachen 
werden auch getrieben. Durch diesen Umweg haben die älteren 
Colleges den Angriff zurückgeschlagen und einen vollständigen, etwas 
abgeänderten Kursus beibehalten. 

Die neuen Colleges, welche in der Reformzeit entstanden, haben 
ein anderes Schicksal erlitten. Bei ihnen zeigt sich eine mehr eben- 
bürtige Stellung der beiden Richtungen. Zwischenstufen fehlen 
nicht, wie auch nicht die extremen Schulen, in denen das klassische 
Studium eine mehr untergeordnete Rolle spielt. 

Ein geeigneter Repräsentant der Reform-Colleges ist Comell 
University, Ithaca, New York. Der Gründer, Ezra Cornell, wählte 
als Motto: „Ich will eine Schule gründen, worin ein jeder Unter- 
richt in jedem Unterrichtszweig finden kann." Er war ein freigebiger 
Patron, wie auch der Staat New York, welcher der Universität 
reichliche Dotation zukommen liefs, so dafs sie als Vertreter der 
neuen Richtung galt. Der Unterricht umfafste zwei Hauptgebiete. 
Das erste war in sechs Schulen geteilt, nämlich: Landwirtschaft, 
Mechanische Künste (Mechanic Arts), Zivil- und Militär-Ingenieur- 
wesen, Bergwerks- und Erdkunde, Geschichte und Sozialwissenschaft. 
Das zweite Gebiet (Science Literatur and the Arts) bot seinerseits 
fünf Kurse : 1. Der klassische Kursus (4 Jahre). 2. Der moderne Kursus, 
in dem die neuen Sprachen die Stelle der alten vertraten (4 Jahre). 
3. Der kurze moderne Kursus (3 Jahre). 4. Der gemischte Kursus, 
Latein und Deutsch (4 Jahre). 5. Ein fakultativer Kursus. Man 
sieht daran, was mit Ernst versucht worden ist. Es stellte sich 
heraus, dafs selbst bei Cornell University und anderen zur Reform 
geneigten Schulen die klassischen Studien mehr und mehr in ihre 
Rechte eintraten. 

Dafs aber die modernen Sprachen und Wissenschaften sich als 
den klassischen ebenbürtig erwiesen haben, soweit die Ausdehnung 



*) Report of the Com. of Ed. 1884—86, p. 197. 
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und Pflege solcher Studien es möglich machten, ist gleichfalls er- 
weisbar. Der eben gebrauchte Ausdruck ist unbestimmt, wie die 
Sachlage selbst, da die Streitfrage noch nicht entschieden ist. Das 
Urteil bleibt noch der Zukunft überlassen. 

In unzertrennlichem Zusammenhang mit der Umänderung des 
College-Kursus und der Aufnahme neuer Studien stand eine zweite 
Frage, die schon zum Teil beantwortet ist. Sie betrifft das soge- 
nannte Elective System.^) 

8. Fostgraduate Studien. 

Um die Entwickelung und Ausdehnung des College-Kursus in 
der späteren Zeit besser zu verstehen, müssen wir auf die Geschichte 
seiner Entwickelung zurückgehen. 

Mit dem Anfang des 19. Jahrhunderts und während der ersten 
Hälfte desselben standen die meisten Colleges unter dem Einflufs 
und der Leitung der religiösen Konfessionen. Die völlige Trennung 
von Staat und Kirche hatte zur Folge, dafs der Staat sich auch 
vollständig von den höheren Schulen zurückzog und die Sorge für höhere 
Bildung den Kirchen zufiel. Zwei wichtige Resultate folgen daraus. 

Erstens. ^) Wegen der Zahl der Konfessionen eine bei weitem 
zu grofse Vermehrung der Colleges und infolgedessen auch finan- 
zielle Schwäche, Herabsetzung des Kursus und ein Rückgang in der 
Fähigkeit der Lehrkräfte. 

Zweitens. Der klassische Kursus bildete den ganzen Umfang 
des Unterrichtsgebiets, was ganz natürlich scheint, wenn wir berück- 
sichtigen, dafs der Zweck der meisten Colleges die Förderung der 
Religion und die Ausbildung von Predigern war. Aber eine rein 
klassische Bildung entsprach keineswegs den amerikanischen Be- 
dürfnissen. Das amerikanische Volk, welches vorwiegend praktisch 
angelegt ist, den Kampf mit der Natur energisch aufnimmt, alle 
Mittel der Künste und der Wissenschaft zu diesem Zweck in An- 
wendung bringt, vernachlässigte eine höhere Bildung, welche es in 
den Hauptforderungen des praktischen Lebens im Stiche liefs und 
den langen Umweg der klassischen Sprachen vorschlug. Der Rück- 
gang der Hoch-Schulen in der Periode vor dem Bürgerkriege (1860) 
ist nicht zu verkennen. Nach Barnard, dem Statistiker des Schul- 
wesens, war die Zahl der Studierenden im Jahr 1860 im Vergleich 
mit der Bevölkerungszahl wenig über die Hälfte des Prozentsatzes 

^) JReport of the Com. of Ed. for 1884—85, p. 189. 
^) Adams Address, p. 53, 
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zur Zeit in und vor der Revolution (1776). Es fehlte vor 1860 doch 
nicht an Versuchen, das College - System wieder mit den Bedürf- 
nissen des Volkes in Einklang zu bringen. Von 1825 an finden wir 
eine Keihe dieser Versuche, das Bereich der Studien auszudehnen 
und die praktischen Wissenschaften in den Kursus aufzunehmen. 
Harvard, Massachusetts, im Jahre 1825, und wiederum 1841; die 
Universität von Virginien 1826 ; die Universität von Vermont 1829 ; 
Brown University, Rhode Island, 1850; Michigan University 1852 
sind Beispiele dieser Bestrebungen, welche wichtige Veränderungen 
im Sinne der Reform vorschlugen. Seit 1825 datiert die Periode 
der Experimente auf diesem Felde, welche in der ersten Zeit meistens 
mifslangen. Man stand vor der Hauptschulfrage der neueren Zeit: 
wie sind klassische und moderne Studien in Einklang zu bringen? 
Man fühlte einen entschiedenen Drang nach Reform, ohne sich der 
Mittel und Wege dazu völlig bewufst zu sein. 

Moderne Sprachen und Litteratur, die schönen Künste, Ge- 
schichte, Astronomie, Physik, Chemie, Zoologie, Agrikultur, tech- 
nische und andere Studien forderten nicht blofs Aufnahme, sondern 
auch volle Gleichberechtigung mit den alten Sprachen und der 
Litteratur. Auf diesem Gebiet war der Erfolg vor 1860 nur gering. 
Die neuen Kurse, welche die Colleges einrichteten, fanden nur wenig 
Anklang unter den Studierenden, obgleich sie gerade das boten, 
was die öffentliche Meinung verlangte. Immerhin war der Anfang 
gemacht. Von 1860 an entstanden einige Science Schools, zum 
Teil in Zusammenhang mit Universitäten, worin die modernen 
Wissenschaften besonders berücksichtigt wurden. Von 1861 — 65 
dauerte der Bürgerkrieg ; während dieser schweren Zeit aber wurden 
die ersten Schritte gethan, welche eine tiefgehende und dauernde 
Reform des höhern Unterrichts anbahnten. Im Jahre 1862 entstand 
das erwähnte Gesetz, wodurch 9600000 Acres zur Stiftung von 
landwirtschaftlichen Schulen und eventuell von Universitäten vom 
Staate verschenkt wurden. Es kommt jetzt die Zeit der wirklichen 
und erfolgreichen Reform des College-Kursus. Die Universität von 
Virginien und die Universität von Michigan hatten schon früher 
Parallelkurse eingerichtet; dann aber gingen Cornell University und 
Harvard College weiter vor. Die Ausdehnung des Kursus auf die 
modernen Sprachen und die verschiedensten Fachwissenschaften war 
bei ihnen beschlossen. Es fragte sich nun, in welcher Weise diese 
Ausdehnung und Umbildung stattfinden sollte. Wie weit soll den 
Studenten eine freie Wahl der Studien gestattet werden ? Wann soll 

246 



— 29 — 

die Wahl eintreten? Sollen Parallelkurse bestehen, welche voll- 
ständig voneinander isoliert sind und welche auch verschiedene 
Vorbereitung voraussetzen ? Oder ist es besser, dieselbe Vorbereitung 
für alle Kurse zu verlangen und dann mit dem ersten, zweiten und 
dritten Jahre des College - Kursus eine völlige Freiheit der Wahl 
eintreten zu lassen? Die Antwort auf diese wichtigen Fragen fiel 
verschieden aus. Dadurch entstand das vielfach besprochene Fakul- 
tativ-System (Elective System). 

Tale College, wie wir . erwähnten der entschiedene Vertreter 
der klassischen Kichtung, hielt an dem alten klassischen Kursus 
fest und entschlofs sich nur allmählich, in den zwei letzten Jahren 
des College-Kursus eine freie Wahl zu gestatten, während bis zu 
diesem Termin die klassische Bildung für alle Studenten unverändert 
bleiben mufste. Andere Colleges, wie z. B. Princeton, New Jersey, 
folgten dieser Richtung. Die Umwandlung des Kursus ging wenigstens 
in den alten Schulen nicht plötzlich vor sich, sondern versuchsweise, und 
die erwähnten Fragen und Entscheidungen traten nur allmählich auf. 

Harvard College (seit 1863 unter der Leitung von Präsident 
Eliot), die älteste und einflufsreichste Universität in Amerika, hat 
schrittweise fast alle Studien des ganzen vierjährigen Kursus fakul- 
tativ gemacht. Nur im ersten Jahre sind etwa 5 Stunden wöchent- 
lich festgesetzt. Eine gewisse Ordnung und eine Stufenfolge der 
Studien mufs naturgemäfs innegehalten werden. Aus einem detaillierten 
Bericht vom Präsident Eliot vom Jahre 1884—85, in welchem er 
die Wirkungen des Fakultativ-Systems eingehend behandelt, führen 
wir folgende Stellen an: 

„Zwei Bemerkungen müssen vorausgeschickt werden. 

Erstens: das Electiv System ist nicht aus Mangel an einem 
System entstanden. Es räumt jedem Studenten das Recht ein, sich 
gewisse Studien auszuwählen. Die Quantität seiner Arbeit ist vor- 
geschrieben, und die Qualität derselben wird durch periodische 
Examina, Essays, Arbeit im Laboratorium und persönliche Fühlung 
zwischen Lehrern und Studenten geprüft, Es wird nicht blofs ein 
Minimum von Anforderungen bei dem Elective System festgehalten, 
sondern durch Konkurrenz, Ehrengrade, Ranglisten und verschiedene 
Auszeichnungen, die vielleicht im Ubermafs in Anwendung gebracht 
werden, Anlafs zum eifrigen Arbeiten gegeben. 

Zweitens: eine umfassende Selbstwahl der Studien durch 
den Studenten oder eine anderweitig getroffene Wahl ist für ihn 
absolut unvermeidlich. Denn kein Student kann innerhalb 4 Jahren 
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mehr als einen kleinen Bruchteil der Studien absolvieren, welche 
jährlich in Harvard geboten werden. Die Unmöglichkeit der Ein- 
schränkung der Studien kann aufser acht gelassen werden. Im 
Jahre 1884 — 85 waren 80 Lehrer (abgesehen von den Hilfslehrern 
im Laboratorium) in Harvard College (in der philosophischen 
Fakultät) beim Unterricht thätig. Dieselben erteilten Unterricht in 
431^4 Stunden pro Woche, ohne die unregelmäfsigen und Neben- 
stunden zu nennen. Da kein Student in 4 Jahren mehr als einem 
Zehntel dieser Anforderungen genügen kann, so mufs entweder eine 
Wahl der Studien freigestellt oder eine Methode erfunden werden, 
nach welcher die Studien einem jeden Studenten angepafst werden 
können." Derselbe Bericht von Präsident Eliot führt in zwei Tabellen^) 
aus, wie die Wahl bei jedem von 350 Studenten während drei aufein- 
ander folgende Jahre ausfiel. Nicht zwei Studenten trafen dieselbe 
Wahl. Eine vollständige Erörterung der Tabellen von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus bringt den Präsidenten zu der Überzeugung, 
dafs keine übermäfsige Konzentration stattfand (etwa 8% der Stu- 
denten neigten zu entschiedener Konzentration der Studien), und 
nach dem Urteil von Sachkundigen Planlosigkeit nur in wenigen , 
ersichtlich war. Die drei dazu angestellten Sachkundigen stimmten 
nur in sechs Fällen überein.*) 

Bis 1886 forderte Harvard College im ganzen von allen an- 
gehenden Studenten dieselbe klassische Vorbereitung, wie sie bei 
Tale College oben angeführt wurde. ^) Im Jahre 1886 aber wurde 
höhere Mathematik mit Physik und Chemie als Äquivalent für 
Griechisch oder für Lateinisch angenommen. In Cornell und an- 
deren Universitäten wurde für den klassischen Kursus eine andere 
Vorschulung verlangt, als für die naturwissenschaftlichen und modern 
sprachlichen Kurse. Eine Reihe Parallelkurse wurden für die zwei 
ersten Jahre eingerichtet, und in den zwei letzten Jahren tritt eine 
freie Wahl der Studien ein. 

Das Resultat der ganzen Entwickelung zeigt in den meisten 
Colleges, dafs erst nach dem Verlauf des zweiten Jahres des College- 
Kursus eine freie Wahl der Studien eintreten sollte. Einige Colleges 
setzten die Wahl früher, andere später an; aber das Fakultativ- 



^) Report of the Pres, of Harvard College 1884—85, p. 9—49. 

^) Catalogue of Harvard 1886—87. 

*) Durch den Anlafs von Präsident Eliot wurden die Tabellen von fach- 
kundigen G-elehrten unabhängig voneinander untersucht und die angedeuteten 
Besultate erreicht. 
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System hat sich in irgend einer Form in fast allen Colleges einge- 
bürgert. Die Zahl der fakultativen Studien hat sehr zugenommen. 
Der Student wählt seine Studien mehr und mehr nach individuellem 
Belieben und nach den Forderungen seines künftigen Berufs. Die 
Ausdehnung des Unterrichts in jedem Fache ermöglicht den Studenten 
ein weitergehendes, gründliches Studium. 

Im Zusammenhang mit dieser Erweiterung und als Schlufs der- 
selben zeigt sich eine zweite Tendenz, welche schon Bedeutung er- 
langt hat, aber besonders für die Zukunft vielverheifsend ist. Die 
besser situierten und dotierten Universitäten suchen ihren Graduierten 
weitere (postgraduate) Kurse zu bieten, so dafs in Amerika jetzt Ge- 
legenheit zum gelehrten Studium und zur gelehrten Forschung ge- 
geben wird, welche vor 25 Jahren nur in ausländischen Universitäten 
zu erlangen war. Die ganze Tendenz des Fakultativsystems und der 
Ausdehnung und der Spezialisierung der Studien ist zu Gunsten des 
postgraduate Studiums. Das Streben ist ofiFenbar auf ein Universitäts- 
system gerichtet. Aber nicht blofs die Möglichkeit eines solchen 
weiteren Studiums, sondern auch die Begünstigung und Belohnung des- 
selben durch Scholarships und Fellowships ist ausdrücklich angestrebt 
worden. Es ist schon früher auf diesen Punkt hingedeutet worden. 

Die folgenden Angaben sind teils aus Thwings American 
College Kap. VIII. Yale College hat 10 (2 für Theologie) Fellow- 
ships, welche durchschnittlich 1700 M. jährlich abwerfen. Die Kan- 
didaten müssen Graduierte sein, welche unter Aufsicht weitere Studien 
treiben. Princeton College, New Jersey, hat sechs ansehnliche 
Fellowships, welche demselben Zweck dienen. Harvard College 
bietet vier Fellowships, von 4000 M. jährlich und zwei von 2400 M. 
Johns Hopkins Universität zu Baltimore, Maryland, wurde 1876 
gegründet mit dem bestimmten Zweck, postgraduate Studien^) zu 
fördern. Ein College im gewöhnlichen Sinne ist damit verbunden, 
das Hauptgewicht aber wird auf das höhere Studium gelegt, und 
die Graduierten anderer Colleges werden herangezogen, um hier 
höhere Studien zu machen, als in den Colleges gewöhnlich möglich 
ist. Von 314 Studenten (1886) waren 184 Graduierte (von Colleges). 
Sprache, Litteratur, Mathematik, Philosophie und Naturwissenschaft 
sind die Gegenstände des Studiums. Die Universität wurde von Johns 
Hopkins, einem Bürger der Stadt Baltimore, mit über 12000000 M. 
dotiert und verfügt über eine Reihe wertvoller Fellowships für 



^) Johns HopkinB Uniy. Register 1885—86. 
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graduierte Studenten. 20 Fellowships von je 2000 M. und 20 
Fellowships von je 800 M. sind für ausgezeichnete Graduierte von 
Colleges bestimmt, welche v?^irklich höhere Studien treiben woUen. 
Die Fellows sind verpflichtet, in Baltimore zu wohnen, irgendwelchem 
Studium der Universität obzuliegen und durch Bearbeitung von 
Themata oder Vorlesungen den Beweis ihres Fleifses zu liefern. 

Der Hauptzweck der Gründung, nämlich zu einem höheren, 
den College-Kursus weiter führenden Studium die Hand zu bieten 
und den Trieb zu wissenschaftlicher Forschung zu fördern, ist also 
in Johns Hopkins University mit Erfolg gekrönt worden. Es fehlt 
keineswegs ai^ Kandidaten für die Fellowships und an wohlvor- 
bereiteten Studenten, welche die Studien der Universität suchen. 
Werfen wir einen Blick auf die spätere Gesamtentwickelung der 
Colleges, so ist es klar, dafs die allgemeine Tendenz der Colleges 
zur Ausdehnung, jedoch zugleich zur Kenzentration des Unterrichts 
geführt hat. Die Aufnahme von neuen Studien in den Kursus und 
die Annahme des Elective Systems haben schon wichtige Folgen ge- 
zeitigt. Wenn einmal angenommen ist, dafs die modernen Sprachen 
und Wissenschaften eine gleichberechtigte Stellung mit den alten 
Sprachen und der Mathematik beanspruchen können, so erhellt 
daraus, dafs die Colleges und Universitäten der Zukunft in Amerika 
ein viel gröfseres Gebiet in Anspruch nehmen und behaupten werden, 
als bisher. Die Errichtung von Universitäten in umfassendem Sinne 
scheint gesichert zu sein. Die klassische Tradition hat keine Fessel 
mehr, den Lauf der Dinge zu hemmen. Wir bemerken beiläufig, 
dafs die Aufnahme so vieler Studien in den College-Kursus und die 
freie Wahl unter denselben das Studium der alten Sprachen nicht 
beeinträchtigt zu haben scheint. Zur Ausbildung eines Universitäts- 
Systems jedoch fehlt es bis jetzt an einer ausreichenden Grundlage. 
Die Vorbedingungen in den unteren Schulen sind blofs teilweise er- 
füllt worden. Man hat vielleicht das Auge zu sehr auf die Univer- 
sität, zu wenig auf das Gymnasium gerichtet. Was die Gymnasien 
und die Realschulen in Deutschland sind, das sind die High Schools, 
Academies und Preparatory Schools in Amerika noch nicht.*) 

9. Die Berufsschulen.^) 

Die erste medizinische Schule war die erwähnte medizinische 
Fakultät der Universität von Pennsylvania, welche 1765 gegründet 

») Reports of the National Com. of Ed. 1880, 1881—82 u. s. w. 
*) Ausführliches darüber ist unten zu finden. 
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wurde. Drei andere wurden vor 1800 in Verbindung mit Colleges 
gegründet. 

Bedeutende Colleges aber, wie Princeton, New Jersey, haben 
keine Berufsschulen errichtet. Nicht wenige der bestehenden Schulen 
der Medizin sind ganz selbständig und stehen in keiner Beziehung 
zu Colleges, wie die medizinischen Schulen in Chicago, St. Louis 
und Cincinnati. 

Im Jahre 1884 bis 85 wurden in dem nationalen Bericht 152 
Schulen für Medizin, Arzneikunde und Pharmazeutik mit 13 921 
Studenten erwähnt. Bis 1870 war der Zustand dieser Schulen kein 
günstiger. Eine bestimmte Vorbereitung selbst in den englischen 
Branchen wurde nicht gefordert. Die Schulen waren unbeschränkt 
in der Zahl, hatten keine Dotierung und waren also von den Ab- 
gaben der Studenten abhängig, und erwiesen sich leider zu oft als 
finanzielle Spekulationen. Der Kursus war lange Zeit nur zweijährig 
und dauerte nur fünf oder sechs Monate im Jahr. 

Ein systematisch fortschreitender Kursus war selten, statt dessen 
wurden alljährlich dieselben Vorlesungen wiederholt. Aufserdem 
waren keine Garantieen für die Tüchtigkeit der Dozenten vorhanden. 
Die Zahl der Ärzte war wegen der zahlreichen Schulen doppelt so 
grofs als die Nachfrage, und selbst die tüchtigsten Arzte litten 
unter einer schädlichen Konkurrenz. Diese unglücklichen Zustände 
sind zum grofsen Teil noch heute vorhanden, aber bedeutende 
Schritte sind schon zur Hebung und Läuterung dieses Gebietes 
gethan worden. Die besten medizinischen Schulen stellen jetzt be- 
stimmte Forderungen an die Eintretenden. Einige haben sogar einen 
Vorbereitungs-Kursus, wie Cornell 2 Jahre, die Universität von 
Pennsylvania 2 bis 3 Jahre, Johns Hopkins 3 Jahre. Der Unterricht 
der Vorschulen behandelt die grundlegenden Wissenschaften der 
Medizin, dazu auch die neueren Sprachen. 

Ein fortschreitender dreijähriger Kursus wurde im Jahre 1881 
von 13 der besten medizinischen Schulen der Vereinigten Staaten 
nachgewiesen, dazu sind die Einrichtungen und Vorteile der Kliniken 
bedeutend vermehrt worden. Man hat mit der Dotierung der medi- 
zinischen Schulen angefangen, wie z. B. an der Universität von 
Pennsylvania, so dafs die Professoren besser besoldet und von den 
Abgaben der Studenten unabhängiger werden. Endlich hat die Re- 
gierung Schritte gethan, um das Publikum gegen Quacksalber zu 
schützen, z. B. die Staatsregierung von Illinois, wo ein Staats- 
Ausschufs von Medizinern (State Board of Health) von jedem 
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Arzt Zeugnisse als Nachweis seiner wissenschaftlichen Ausbildung 
fordert. 

Im Jahre 1885 erhielt der „Commissioner of Bducation" Bericht von 
14juristischenSchulen mit 285 Professoren und 2744 Studenten. 
Das Eintrittsexamen in eine juristische Schule erstreckt sich ge- 
wöhnlich nur über die Fächer des Elementarunterrichts. Das Eia- 
trittsexamen in eine gute Universität würde überall genügen. Viele 
Studenten der Bechte besuchen überhaupt keine Schule, sondern sie 
studieren im Bureau eines Advokaten und bereiten sich privatim, 
zum Staatsexamen vor. 

Die theologischen Schulen stehen auf besserem Fufseals die 
anderen Berufsschulen, sie sind ausschliefslich von den Konfessionen 
gegründet worden. Teils stehen sie in Verbindung mit einem College, 
wie Yale, teils ganz getrennt und selbständig. Der Kursus ist regel- 
mäfsig dreijährig. Eine genügende Vorbildung im Griechischen wird 
vorausgesetzt und strenge, fortschreitende, wissenschaftliche Studien 
während der 3 Jahre verlangt. Die meisten Gemeinden fordern die 
Absolvierung eines dreijährigen theologischen Kursus als Bedingung 
zur Einführung ins Fredigtamt, jedoch ist das keine allgemeine Regel. 

Im Jahre 1886 wurde über 162 theologische Schulen mit 793 
Professoren und 5775 Studenten von den verschiedenen Konfessionen 
Bericht erstattet. 

10. Secondary Schools.^) 

Diejenigen Anstalten, welche die Mittelstellung zwischen den 
Elementar-Schulen und den Universitäten einnehmen, sind sehr ver- 
schiedener Art. Sie können insgesamt Secondary Schools genannt 
werden und bilden in unserer Zeit die schwache Seite des Schul- 
systems, obwohl viel Erfreuliches und Verheifsungsvolles damit ver- 
bunden ist. Wegen ihrer Verschiedenartigkeit sind sie schwer zu 
beschreiben, aber wir führen die Hauptarten derselben an. 

1. Die Präparandenanstalten, welche sich von jeher die 
Vorbereitung zur Universität zur besonderen Aufgabe gemacht haben. 
Sie sind von diesem Gesichtspunkte aus stark beeinflufst und 
akkomodieren sich den wachsenden oder wechselnden Ansprüchen 
der Colleges. Sie sind die ältesten Vorbereitungsschulen für Colleges 
und legen den Nachdruck auf eine gute Schulung in den alten 
Sprachen und der Mathematik. 70 Prozent derselben befinden sich 



') Reports of the Com. of Ed. and J. D. Phübriok City Scbool Systems 1885. 
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in den Staaten, die im Nordosten an den Atlantischen Ozean grenzen, 
und die Zahl ihrer Schüler betrug im Jahre 1884: 18319. Sie sind 
Stiftungsschulen, mehr oder weniger dotiert, und das Schulgeld 
(tuition), welches von den Zöglingen verlangt wird, mufs einen be- 
trächtlichen Teil der Kosten decken. In der Begel können des- 
wegen nur Söhne reicher Eltern diese Anstalten besuchen. Es sind 
sämtlich Knabenschulen. Darunter sind alte berühmte Akademieen 
in New England und den Oststaaten, welche für den höheren Unter- 
richt eine grofse Bedeutung gehabt haben und mit den besten Lehr- 
kräften versehen sind. 

2. Die unabhängigen Privat- oder Stiftungsschulen, öfter 
Academies oder auch Colleges genannt, sind Schulen, worin ein höherer 
Unterricht allgemeiner Art erteilt wird. Sie sind für Knaben, für 
Mädchen oder für beide zugleich, und haben unter allen Secondary 
Scbools die stärkste Frequenz. Sie stehen zum grofsen Teil unter kirch- 
lichem Einflufs, und weniger als 10 Prozent ihrer Schüler besuchen 
nachträglich höhere Schulen, d. h. Colleges. Im Jahre 1885 war 
die Zahl der Schüler und Schülerinnen 160137. Die Zahl der 
Knaben und Mädchen ist ziemlich gleich. 

3. Präparandenanstalten (Vorschulen), welche an demselben Orte 
und unter derselben Leitung mit Colleges und Universitäten stehen 
und als Vorschulen der letzteren dienen. In den Colleges für 
Männer betrug die Frequenz im Jahre 1884 32 765 Präparanden, 
in den Colleges für Frauen 9218. Die Existenz solcher Vorschulen 
beweist zwei Dinge: Erstens, dafs die anderen Präparandenan- 
stalten der Zahl und Tüchtigkeit nach unzureichend sind. Zwei- 
tens, dafs die Colleges sich, statt mit Universitäts-Unterricht, zum 
grofsen Teil mit Gymnasial-Unterricht befassen müssen. Bei der 
Ausbildung eines guten Systems der Secondary Schools kann man 
hoffen, dafs diese Vorschulen allmählich verschwinden werden. 

4. Die städtischen High Schools, welche mit den Volksschulen 
in organischem Zusammenhang stehen und dem Volke frei sind. 
Da die High Schools jetzt schon für die Gestaltung der Secondary 
Instruction in vielen Gegenden mafsgebend sind und beständig an 
Einflufs und Bedeutung gewinnen, so gehen wir zu einer ausführ- 
lichen Beschreibung dieser Klasse über. 

Lokale Selbstverwaltung durch die Vertreter des Volkes ist das 
Merkmal aller öffentlichen Schulen. In ihrer Verwaltung und ihrem 
öffentlichen Charakter zeigen die High Schools eine Ähnlichkeit mit 
den Latein-Schulen, welche im Mittelalter in vielen Städten Deutsch- 
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lands gegründet wurden. Das städtische Schulkollegium besteht 
aus Mitgliedern, welche auf verschiedene Weise, aber gewöhnlich 
direkt vom Volke gewählt werden. Die Legislatur eines jeden 
Staates verordnet, wie das Kollegium konstruiert wird, und be- 
stimmt die Zahl und Befugnisse der Mitglieder. Daraus geht her- 
vor, dafs in den 38 Staaten grofse Verschiedenheit mit ebenso vielen 
gesetzgebenden Körpern herrschen mufs. Das Lokal-SchulkoUegiuni 
bleibt jedoch überall die mafsgebende Behörde, die Externa und 
Interna der Schulverwaltung sind mit einigen lokalen Beschränkungen 
in seinen Händen. Anstellung und Gehalt der Lehrer (öfter auch 
die Lehrerprüfung), Fixierung des Studienganges und Verwaltung 
der Finanzen stehen dem Kollegium zu. Unter der Leitung dieses 
Kollegiums stehen also die High Schools. Höchst wünschenswert 
wäre es, dafs dies Kollegium aus den intelligentesten Bürgern be- 
stände. Das ist zwar jetzt schon öfter der Fall, aber es liegt auf 
der Hand, dafs keine Bürgschaft dafür vorhanden ist. Die Mit- 
glieder des Kollegiums bekommen kein Gehalt. Dasselbe erwählt 
einen fachmännisch gebildeten Pädagogen zum B,atgeber und Ver- 
treter der Schulverwaltung; dieser führt die vom Kollegium gefafsten 
Pläne aus und übt unter Umständen als „Superintendent" einen 
wichtigen Einflufs in allen Schulsachen aus, so dafs die Verant- 
wortlichkeit für ein gutes Regiment am meisten auf seinen Schultern 
liegt. Er steht zwischen den Lehrern und den Schülern auf der 
einen Seite, und dem Kollegium und dem Publikum auf der andern. 
Die Bedeutsamkeit dieses Amtes nimmt in den Städten beständig 
zu, findet allgemeine Anerkennung und Ausdruck in den jährlichen 
nationalen Zusammenkünften und Beratungen der „Superintendents". 
Die besseren Elementarschulen (Volksschulen), welche als Vor- 
schulen der High Schools dienen, haben 8 Stufen und unter- 
richten Kinder vom 6. bis zum 14. Jahre. Lesen, Schreiben, 
Grammatik der Muttersprache, Rechnen (besonders betont), Geo- 
graphie, Geschichte der Vereinigten Staaten, unter Umständen 
Elementarunterricht in den Naturwissenschaften und der englischen 
Litteratur sind die Unterrichtsgegeustände. Diese 8 Stufen der 
Volksschule sind, wie bemerkt, die Vorschule der High Schools. 
Also fängt der High School-Kursus mit dem Schlufs des 14. Lebens- 
jahres, respektive etwas früher oder später an. Der Kursus 
der High Schools dauert 4, zuweilen 3 Jahre, mit 4 Klassen. Hier 
kann die Vorbereitung zu Universitäten ersten Ranges, wie oben 
geschildert, geschehen, aber viele High Schools bieten keinen vollen 
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klassischen Kursus als Vorbereitung zum College. Dazu sind er- 
forderlich : 

4 Jahre Latein und 3 Jahre Griechisch, für jedes 5 Stunden 
wöchentlich; entsprechende mathematische Studien in Algebra und 
Geometrie. Die High Schools bieten eine ausreichende Vorbereitung 
für die nichtklassischen Kurse in Colleges. Die klassischen und 
nichtklassischen Kurse sind in manchen High Schools gleichberechtigt. 
In gröfseren Städten, wo viele Mittel zur Verfügung stehen, finden 
sich klassische und nichtklassische Schulen getrennt. Boston, Massachu- 
setts, z. B. hat 4 grofse High Schools, 2 klassische und 2 nicht- 
klassische, und zwar eine klassische und eine nichtklassische Schule 
für Knaben und dasselbe Verhältnis für Mädchen. In mittleren 
und kleinen Städten dagegen sieht man beide Geschlechter und 
2 oder 3 Parallelkurse in derselben High School. 

Die High Schools sind Volksschulen im eigentlichen Sinne, 
stehen unter derselben Leitung und werden durch öffentliche Steuern, 
gleich wie die Elementarschulen erhalten. Alle Kinder, welche die 
nötige Vorbildung nachweisen können, haben ohne Schulgeld Zutritt. 

Sie dienen, wie erwähnt, teilweise zur Vorbereitung für Univer- 
sitäten, indessen sind sie in erster Linie öffentliche, freie Bildungs- 
anstalten für das ganze Volk, und der bei weitem gröfsere Teil der 
Schüler tritt während oder nach der Schulzeit ins praktische Leben. 
Die High Schools sind wesentlich ein Produkt der neueren Zeit. 
John D. Philbrick bemerkt in seiner Schrift über „City School 
System" 1885, dafs „vor 40 Jahren die High Schools, welche süd- 
lich von New England gelegen waren, an den Fingern einer Hand 
aufgezählt werden konnten. Auf diese Weise erklärt es sich, dafs 
neue Städte im äufsersten Westen vollständig ausgestattete High 
Schools haben". Weiter sagte er: „Das Übergewicht der öffent- 
lichen Meinung zu Gunsten der High Schools beschränkt sich nicht 
auf einen gewissen Landesteil. Das Interesse ist dasselbe im Osten 
und Westen, im Süden und Norden. Über keinen G-egenstand 
sprechen sich die jüngsten Berichte mit mehr Ernst und Ent- 
schiedenheit aus, als über die Bedeutung und das G-edeihen der 
High Schools. Überall behaupten sie ihre Stellung. Es wird mehr 
und mehr offenbar, dafs die freien öffentlichen High Schools vom 
Volke nicht minder geschätzt werden als die Elementarschulen." 
Unter einem demokratischen Volke werden sie natürlich begünstigt, 
da sie durchaus einen demokratischen Charakter haben. In den 
grofsen Städten, ?;. B. New York, ist die Zahl und Frequenz der 
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High Schools im Verhältnis zur Bevölkerungszahl viel kleiner als 
in deutschen Grofsstädten. Dies erklärt sich aber teils durch die 
grofse Zahl der anderen Scondary Schools in solchen Städten. Die 
Zahl der Schüler in High Schools ist nicht zu ermitteln. Im Jahre 
1882—83 wurden von einem Teil dieser Schulen 39581 Schüler 
nachgewiesen, der Bericht bezog sich aber nur auf High Schools in 
einem Teil der gröfseren Städte. Das Programm der High Schools 
ist verschiedenartig und zeigt bedeutende Mängel. In der Gestal- 
tung des Kursus spielen praktische Rücksichten eine wichtige EoUe. 
Die Aufnahme so vieler Fächer in den Studiengang beeinträchtigt die 
klare Übersichtlichkeit und Einheit desselben. Der Unterrichts- 
kursus wird öfter, dadurch vierjährig statt dreijährig gemacht, wes- 
halb mancher Knabe lieber ins praktische Leben eintritt, anstatt 
bis zum achtzehnten oder neunzennt^n Jahre bei der Schule zu 
bleiben. Bei dem Schlufsexamen (Graduation) ist die Zahl der 
Abiturientinnen bedeutend gröfser als die der Abiturienten. Dieses 
Verhältnis ist für den ganzen Kursus zu konstatieren und erklärt 
sich aus verschiedenen Ursachen, wie z. B. dem Drang der Knaben 
zum Geschäftsleben, und der Vorbereitung der Mädchen zum 
Lehramt u. s. w. Dafs die obere Staatsaufsicht bei der Gründung 
eines solchen Schulsystems ganz und gar fehlte, ist einleuchtend. 
Die aus den lokalen Bedürfnissen entstehende, von einem aus 
dem Volke gewählten Schulkollegium geleitete Verwaltung zeigte 
zuerst ihren gänzlichen Mangel an Einheitlichkeit. Mit der Zu- 
nahme und dem Portschritt des Volkes jedoch entstanden Ver- 
knüpfungs- und Vereinigungspunkte, „Superintendents" traten zu 
gemeinsamer Beratung zusammen. Eine SchuUitteratur entstand, 
ein Esprit de Corps erwachte unter den Lehrern, von obenher 
übten die Colleges einen gemeinsamen Einflufs auf alle Secondary 
Schools. Schliefslich fängt mit 1862 der Staat an, eine leitende 
Rolle in dem höheren Unterricht zu spielen, vorzüglich in seinen 
Beziehungen zu den Staatsuniversitäten und den High Schools. Eine 
ganze Anzahl solcher Universitäten ist seit 1862 gegründet worden. 
Philbrick ^) führt in der vorhin genannten Schrift folgendes an : „In 
Staaten mit Staatsuniversitäten erhalten die High Schools Unter- 
stützung, sowie eine gewisse Aufsicht und Leitung von den Staats- 
behörden. Diese hochwichtige Bewegung im Interesse des gelehrten 
Unterrichts hat vor allem den Zweck, die Gründung und Unter- 
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Stützung der freien Secondary Schools zu begünstigen und sie in engen 
organischen Zusammenhang mit den Staatsuniveristäten zu setzen." 

Der Staat Minnesota hat eine Staats-TJniversität, welche in 
gesetzlicher Verbindung mit den High Schools des Staates steht. 
Das Staats-High School-KoUegium besteht aus dem Governor, dem 
Staats-Superintendenten der öffentlichen Schulen und dem Rektor 
der Universität. Die Befugnisse des Kollegiums erstrecken sich auf 
die Prüfung der Qualifikation der High School-Lehrer, den Lehr- 
plan, die Abgangsprüfung und die Regeln des Schlufsexamens 
(Graduation). Jede Schule, welche sich unter die Leitung des 
Kollegiums stellt, erhält 1200 M. von der Staatskasse. Nach dem 
Berichte von 1880 standen 49 High Schools mit 2471 Schülern in 
Minnesota unter dieser Leitung. Durch den „Secretary", den Prü- 
fungskommissar und mehrere Professoren der Universität nimmt das 
Kollegium regelmäfsig Kenntnis von dem Stand und Fortschritt der 
High Schools. 

Im Staat Michigan besteht seit 1870 ein enges Verhältnis zwischen 
der Universität und den High Schools des Staats, und wegen der Vor- 
trefflichkeit dieser Einrichtungen wird das Schulsystem von Michigan 
als das beste in Amerika betrachtet. Das Diplom der High Schools 
berechtigt zum Eintritt in die Universität. Visitation und Aufsicht 
finden in vorhin erwähnter Weise statt. Andere Staaten, wie z. B. 
New York, Virginien und Illinois, haben die Anfänge ähnlicher Ein- 
richtungen aufzuweisen. Dafs dies ein bedeutender Anfang ist zur 
Systematisierung und Staatsaufsicht liegt auf der Hand. Selbst die- 
jenigen Schulen, welche ganz lokal und selbständig dastehen, wurden 
unwillkürlich beeinflufst und in den Strom dieser Bewegung hinein- 
gezogen. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs die High Schools bei 
ihrer wachsenden Bedeutung, ihrer Popularität, ihrer Billigkeit und 
den Mitteln, welche ihnen zu Gebote stehen, ein noch viel gröfseres 
Gewicht erlangen werden. Aber auch von andern Seiten regt sich 
das Verlangen nach einem engen und gleichmäfsigen Zusammenhang 
zwischen Colleges und Präparandenanstalten. 

Im Jahre 1886 wurde durch Übereinkunft von 13 Colleges in 
New England der Antrag zur Einsetzung einer Kommission ange- 
nommen, welche die Annahme gleicher Regeln für das Eintritts- 
examen zu den Colleges bewerkstelligen sollte. Womöglich sollen 
dieselben Fragen beim Eintrittsexamen zu den verschiedenen Colleges 
benutzt werden. Dies ist ein wichtiger Schritt und zielt auf eine 
Gleichstellung der Colleges auf der einen — und der Präparanden- 
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anstalten auf der andern Seite hin^ sowie auf die Anlegung eines 
gemeinsamen Mafsstabes an die gelehrte Bildung. In allen Secondary 
Schools der Vereinigten Staaten, welche Bericht erstatteten, wurden 
im Jahre 1885 265024 Schüler und Schülerinnen verzeichnet. 

11. Colleges für Frauen. ^) 

Den Bemühungen in den Vereinigten Staaten im Interesse des 
höheren Unterrichts der Frauen liegen allgemeine Kulturzustände 
zu Grunde. Die Freiheit und Gleichheit, welche im politischen, 
sozialen und religiösen Leben des Volkes gelten, haben sich auf die 
beiden Geschlechter ausgedehnt. Die ebenbürtige Stellung der Frauen 
auf allen Gebieten des Lebens ist nicht blofs angestrebt, sondern 
annährend verwirklicht worden. Die Grundlage dieses Fortschritts 
liegt tief in dem Ursprung und in der Geschichte des Volkes, aber 
erst in den letzten 25 Jahren ist diese Tendenz zum vollen Aus- 
druck gelangt. 

Wir bemerken zunächst, dafs die öffentliche Meinung die meisten 
Reformen in Amerika geschaffen hat. Vor 20 Jahren waren zum 
Beispiel die politischen Rechte der Frauen Gegenstand einer in 
Zeitungen und öffentlichen Reden geführten Agitation. Eine Reihe 
glücklicher Umstände im Volksleben führte die höhere Ausbildung 
der Frauen herbei. 

1. In den Volksschulen wurden Knaben und Mädchen in den- 
selben Klassen unterrichtet, und in den High Schools, welche teils 
als Präparanden-Anstalten für die Colleges dienten, waren die 
Mädchen in der Mehrzahl. In Academies, welche eine höhere 
Bildung erstrebten, fanden sich gleichzeitig junge Herren und Damen. 

2. Colleges und Academies waren nicht scharf abgegrenzt worden. 
Die Colleges selbst, wie oben erwähnt, standen nicht alle auf 
gleicher Stufe, hatten auch nicht alle denselben Schulgang, so dafs 
der Übergang von den Secondary Schools zu den Colleges ein all- 
mählicher war. 

3. Zudem war das ganze Schulsystem von unten bis oben in 
einer Wandlung begriffen, Reform war an der Tagesordnung. Wir 
haben weiter oben auf die Thatsache aufmerksam gemacht, dafs die 
religiösen Konfessionen, jede in der Beförderung der eignen Inter- 
essen, zahlreiche Colleges gestiftet hatten. Das Land wimmelte von 
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Colleges, welche schlecht ausgestattet und schwach besucht waren. 
Jetzt kam die Zeit von 1866 — 70, wo der höhere College-Unterricht 
der Frauen als dringende Forderung aufgestellt wurde. Hier war 
eine günstige Gelegenheit für die schwachen Colleges, durch die 
Aufnahme der Frauen nicht blofs der öffentlichen Meinung Eech- 
nung zu tragen, sondern auch ihre Frequenz und somit ihr Ein- 
kommen zu verdoppeln. Die Gelegenheit ging nicht unbenutzt vor- 
über. Innerhalb weniger Jahre gestatteten viele der neuen Colleges, 
vorzüglich im Westen, den Damen den Zutritt. Danach folgten be- 
deutendere Colleges, wie Michigan University 1870 und Cornell 
University 1872, diesem Beispiel. Im Jahre 1870 war die Zahl der 
Colleges, welche Damen zuliefsen, 33, bei eine Frequenz von 5337; 
dagegen belief sich die Zahl solcher Colleges im Jahre 1884 auf 
236, die Frequenz auf 30587. i) Nur 17439 Damen wurden als 
Schülerinnen im höheren, d. i. College - Kursus angeführt: Die 
übrigen waren in den Vorschulen oder Fräparanden-Anstalten. 

In der Zeit der Agitation entstanden in New York, in New 
England und im Westen 3 Frauenvereine, ^) welche sich die För- 
derung des höheren weiblichen Unterrichts zur Aufgabe machten. 
Sie suchten durch intelligente Kritik und Agitation, auch durch 
Geldunterstützung die älteren und konservativen Colleges auf die 
Bahn der Reform zu lenken, worin sie auch zum Teil guten Erfolg 
hatten. Die Massachusetts Society zur Förderung des höheren weib- 
lichen Unterrichts bot jedem College, welches den Damen die 
Privilegien des Unterrichts gewährte, ihren Beistand , an, und die 
jungen Damen erhielten auch von der Gesellschaft Unterstützung. 

Die älteren Colleges, welche eine feste Überlieferung und an- 
sehnliche Geldmittel besafsen, haben sich gegen diese Neuerung 
gesträubt und auch bis jetzt den Zutritt der Frauen in vielen Fällen 
nicht gestattet, z. B. Harvard College, Yale College, Princeton 
College, New Jersey, die University of Pennsylvania u. a. 

Die Frage, ob die Frauen und Männer in denselben oder in ge- 
trennten Colleges studieren sollten, hat 2 Arten von Schulen her- 
vorgerufen. Nach Beantwortung dieser Frage haben wir jetzt 3 Arten 
von Colleges anzuführen; nämlich die für Männer, die für Frauen 
und die für beide zugleich. 

Die erste bedeutende Schule, welche für Frauen allein gestiftet 
wurde, war Vassar College, zu Poughkeepsie, New York. Matthew 
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Vassar, ein reicher Kaufmann, hegte den Wunsch, eine Schule zu 
gründen, welche den jungen Damen dasselbe bieten würde, als die 
Colleges den Männern. Zu diesem Zweck schenkte er ein schönes 
Grundstück und die Summe von 1634000 M. zur Errichtung Ton 
Gebäuden. Später schenkte er weitere 700000 M. zur Dotierung 
des Unterrichts. Im Jahre 1865 waren alle Vorbereitungen ge- 
troffen, und die Schule wurde mit etwa 30 Professoren und Lehre- 
rinnen und 300 Studenten eröffnet. Die Aufstellung eines Schul- 
plans war mit vielen Schwierigkeiten verknüpft. Ob der Kursus 
derselbe sein sollte wie in den Colleges für Männer, oder ob Ab- 
weichungen zu machen seien, ferner, was den Anfang, was das 
Ziel dieser Bildung sein sollte, darüber gingen die Meinungen 
auseinander, da keine Erfahrung auf diesem Gebiet gemacht worden 
war. Wir wissen auch, dafs gerade zu dieser Zeit, d. h. im Jahre 
1865, die Colleges für Männer, wie Harvard und Comell, Michigan 
üniversity u. a., eine völlige Umgestaltung des College-Kursus vor- 
nahmen. Trotz aller Schwierigkeiten jedoch wurde ein vorläufiger 
Plan entworfen und ein Eintrittsexamen in Arithmetik, englischer 
Grammatik, Geographie, Geschichte der Vereinigten Staaten verlangt. 
Nicht mehr als ein Drittel der 300 jungen Damen war für 
College-Studien genügend vorbereitet, und da ihre Vorbereitung ver- I 

schieden war, so war es schwer, sie in Klassen einzuteilen. Man 
that das Beste, bereitete allmählich einen festen Plan vor ; aber erst 
am Ende des dritten Jahres wurde ein vollständiger College-Kursus 
angenommen. Ein dreijähriger Vorbereitungs-Kursus (d. h. eine Vor- 
schule) wurde eingerichtet und ein vierjähriger Kursus für das College 
selbst. Derselbe zerfiel in 2 Parallelkurse, einen klassischen und einen 
naturwissenschaftlichen. Beide aber schrieben gleiche Studien für das 
Latein vor. Das Ziel des Studiums wurde allmählich erhöht. Deutsch 
oder Französisch wurde als Äquivalent für das Griechische des 
klassischen Kursus angenommen. In den zwei letzten Jahren des 
Kursus fand eine Wahl der Studien (Elective System) statt, wie 
in den besten Colleges für Männer. Gewisse High Schools und 
Seminarien wandelten ihren Lehrplan so um, dafs sie als gute Vor- 
schulen für Vassar College dienten. ^) In den letzten 10 Jahren hat 
Vassar College fast dieselbe Vorbereitung verlangt und denselben 
Kursus geboten, wie die besten Colleges für Männer; so ist der 
Wunsch des Gründers in Erfüllung gegangen. Die Collegegebäude 
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bilden zum Teil eine grofse Pensionsanstalt, welcher eine gebildete 
erfahrene Dame als ökonomische Verwalterin vorsteht; darin wird 
ein Familienleben im grofsen Stil geführt, in welchem feine Bildung 
und gute Sitte eine Pflanzstätte finden sollen. Gesundheit ist zum 
Eintritt erforderlich, und eine wohleingerichtete Turnhalle und aus- 
gedehnte Anlagen bieten reichliche Erholung, tägliche körperliche 
Übungen sind obligatorisch. Die dort beobachtete Gesundheitspflege 
gilt als vorzüglich. 

Im Jahre 1875 entstanden für Damen Wellesby College und 
Smith College in Massachusetts, die ebenso vollständig mit Lehr- 
kräften und der nötigen Ausstattung versehen waren. Die Sorge für 
gesunde physische und geistige Entwickelung verbürgt das Beste. 
Ein klassischer und ein latein-naturwissenschaftlicher Kursus ersten 
Ranges wird geboten und den schönen Künsten besondere Auf- 
merksamkeit zugeteilt. 

Im Jahre 1884 nahmen in den 3 genannten Colleges 1048 Damen 
an dem College-Kursus teil. 

Es ist selbstverständlich, dafs Einwände gegen die Zulassung 
der Frauen zum höheren Unterricht gemacht worden sind. Die Ge- 
sundheitsfrage ist viel besprochen worden. Darüber hat der Frauen- 
verein der College Graduates eine Statistik aufgestellt, welche vom 
statistischen Verein in Massachusetts als sehr wertvoll bezeichnet 
wurde. Das Resultat der Untersuchung bezeichnete man in folgenden 
Worten: „Die Statistik der Frauen in Colleges zeigt, dafs der Ge- 
sundheitszustand der darin studierenden Damen durchschnittlich 
besser ist, als gewöhnlich unter Damen; da aber die Gesundheit 
der Damen der gebildeten Stände in Amerika bedenklich schwach 
ist, wird es als Pflicht der Colleges bezeichnet, mit allen Kräften 
auf die Hebung der Gesundheit hinzuwirken.^' 

Philbrick bezeichnet in dem genannten Bericht über City Schools 
die Schädigung der Gesundheit der Mädchen in den Schulen aller 
Arten als den schreiendsten Ubelstand der Schulsysteme. Trotz- 
dem schliefst'er mit folgenden Worten : „Die höhere weibliche Bildung 
ist für die Dauer da. Sie ist ein neues Element der modernen Kultur 
und ein grofser Segen. Sie ist auch von einem kläglichen Übel be- 
gleitet gewesen, welches viel Gutes vereitelt hat. Möge die Be- 
seitigung dieses Übels ein Hauptstreben aller Freunde des höheren 
weiblichen Unterrichts sein." 

Der nationale Bericht von 1880 sagt, dafs die Zulassung der 
Frauen zu den Colleges nicht blofs die weibliche Bildung umge- 
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staltet und erhöht, sondern auch wohlthuend auf die Secondary 
Schools gewirkt hat. 

Dafs die höhere Bildung der Frauen und das Zusammensein 
beider Geschlechter in den Universitäten, wenn damit Ernst gemacht 
wird, eine wichtige Neuerung für die Kultur ist, unterliegt keinem 
Zweifel. Ein grofser Schritt ist schon gethan worden, und dafs an 
Zurückweichen nicht gedacht wird, ist aus der ganzen Bewegung 
ersichtlich. In den besseren Universitäten, wo Damen (z. B. Michigan) 
zugelassen werden, haben dieselben nicht blofs gleiche Fähigkeit 
mit den Männern in der Absolvierung der Studien gezeigt, sondern 
es hat sich auch eine Verfeinerung der Sitten an den Studenten 
bemerkbar gemacht. 
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IL Teil. 

Englische Universitäten. 

1. O^eschichte. 

Die ersten Anfänge der Universitäten Oxford und Cambridge 
stammen aus einer nicht mehr genau zu bestimmenden Zeit des 
Mittelalters.^) In den ältesten Urkunden werden sie als ehrwürdige 
Institute erwähnt. Im Mittelalter konnten Oxford und Cambridge 
eine grofse Ähnlichkeit mit der Universität von Paris und mit an- 
deren Hochschulen auf dem Festlande aufweisen, und zwar wurde 
Oxford, absichtlich oder unabsichtlich, nach dem Muster der Univer- 
sität von Paris eingerichtet. Im Lauf der Geschichte aber schlugen 
die englischen Universitäten^ den eignen Weg ein, und infolgedessen 
entstanden in England eigenartige und verwickelte Universitäts-Kom- 
plexe, welche ohne ein tieferes Eingehen in die Sache für den Aus- 
länder unverständlich sind. 

Unser erstes Ziel wird sein, diese geschichtliche Entwickelung 
in kurzen Zügen klarzustellen. 

Oxford war im Mittelalter eine der berühmten Universitäten 
Europas. Die Professoren waren Männer von europäischem Ruf. 
Die Verfassung und Verwaltung waren einfach im Vergleich mit 
denjenigen der späteren Zeit. Jeder Graduierte der höheren Fakul- 
täten kpnnte als Lehrer an der Universität auftreten, und die höheren 
Grade wurden durch regelmäfsige Studien erreicht. Knaben von 
14 Jahren wurden aufgenommen und nach vierjährigem Studium 
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zum Bakkalaureus-Grad gelassen, worauf die weiteren gelehrten oder 
Fachstudien unternommen wurden. Der Kursus dauerte 7 bis 8 Jahre^ 
fing früher an und reichte später ins Alter als jetzt. ^) Gymnasialbildung, 
wie gelehrte und Fachstudien gehörten zur Universität. In jener frühen 
Zeit herrschte ein freies rohes Studentenleben, und Tausende sam- 
melten sich um die Universität, den Mittelpunkt des wissenschaftlich- 
theologischen Lebens. Die Studenten wohnten entweder in zahlreichen 
Extematen (Halls und Hostels) oder in Privathäusern in der Stadt. ®) 
Die Freiheit, welche im Mittelalter in Oxford herrschte, war von 
steten Exzessen und Unruhen begleitet. Die Studenten, welche 
frei in der Stadt wohnten, waren ein gesetzloses Gesindel, zum 
Raub und zur Gewaltthat immer geneigt, und die Bettelmönche 
bildeten auch einen grofsen Teil der Studenten.^) Kämpfe zwischen 
Studenten aus dem Norden und Süden Englands wie zwischen den 
Mitgliedern der Universität und den Bürgern von Oxford waren an 
der Tagesordnung. Um die jüngere Studentenschaft gegen diese 
Ausschweifungen und Gefahren zu schützen und ein sittliches und 
anständiges Studentenleben zu fördern, wurden durch private und 
königliche Stiftungen neben der Universität und zur Unterstützung 
derselben Colleges gegründet, welche als Konvikte eine bestimmte 
Anzahl von Studierenden aufnahmen und ihnen freien Unterhalt ge- 
währten.*) Man kann also sagen, dafs die Colleges anfangs drei Zwecken 
dienten, nämlich: Unterstützung armer und befähigter Studenten, 
Schutz gegen das rohe unsittliche Leben und Pflege des religiösen 
Sinnes durch Regel und Aufsicht. Die Stiftung von Colleges war 
somit die erste Beschränkung des alten freien Studentenlebens, und 
Sitte und Anstand wurden damit allmählich eingeführt. 

Die drei ersten Colleges in Oxford (University, Balliol 
und Merton) entstanden gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts.**) 
Im 14. Jahrhundert wurden fünf andere gestiftet, und vor und nach 
der Reformation wurden noch andere ins Leben gerufen.®) Die zu- 
nehmende Zahl und Bedeutung der Colleges bewirkten eine Änderung 
im Studentenleben. Die zahlreichen Externate und Pensionsanstalten 
wurden im Lauf der Jahrhunderte aufgehoben oder so vereinigt, dafs 
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sie in eine kleine Zahl von Colleges umgewandelt wurden. Eine 
Abnahme der freiwohnenden Studenten an Zahl war die natürliche 
Folge. Auch andere Einflüsse machten sich geltend zur Verminderung 
der Frequenz. Darunter sind zu nennen die Unruhen, Kriege und 
Epidemieen, durch welche die Universitätsstadt heimgesucht wurde. 
Die Buchdruckerkunst wiederum machte die gelehrten Kenntnisse, 
welche früher nur durch Vorlesen und Erklären von Manuskripten 
an Universitäten zu erreichen waren, allen leichter zugänglich. In- 
folgedessen standen viele der alten Pensionsanstalten leer, und diese 
Umstände waren für die Stiftung und Ausstattung von Colleges 
sehr günstig, welche das Unglück der Universität zum eignen Vorteil 
machten. Die Colleges, als geschlossene Korporationen, hatten 
Eigentumsrecht und waren verhältnismäfsig wohlhabend. Sie kauften 
die alten Pensionsanstalten in ihrer Nähe für einen Spottpreis auf 
und fügten dieselben ihren alten Gebäuden zu, oder eine Anzahl 
naheliegender Pensionshäuser wurden zu einem Komplex vereinigt 
und damit ein neues College gegründet. Auch nach der Reformation 
ging dieser Prozess weiter vor sich, und die Parlamentsakte vom 
Jahre 1630 bildete den Schluf stein dieser Umwandelung.^) Dem- 
nach wurden 18 Colleges in Oxford inkorporiert und fünf Halls an- 
anerkannt. (Ein Hall war weniger selbständig als ein College, 
unterscheidet sich aber für unsere Zwecke nicht wesentlich von 
demselben.) Dazu wurde verfügt, dafs jeder angehende Student, 
um der Privilegien der Universität teilhaftig werden zu können, in 
ein College oder Hall eintreten müsse. 

Die Benaissance und die Reformation hatten auch zu Gunsten 
der Colleges gewirkt. Die Renaissance teilte die gelehrte Welt in 
zwei Parteien; die eine davon schwärmte fürs Altertum, die andere 
für die Scholastik. Die Konvikte an deutschen Universitäten hielten 
am alten fest, verteidigten die Scholastik und blieben deswegen in 
der Entwickelung zurück. An englischen Universitäten dagegen ge- 
schah das Umgekehrte. Die neugegründeten Colleges in England 
gingen mit der Zeitströmung, vertraten das Interesse fürs Altertum 
und waren deswegen im stände, sich an die Spitze des gelehrten 
Unterrichts für die folgende Zeit zu stellen. 

Die Reformation hatte zuerst ähnlichen Einflufs auf die englischen 
wie auf die deutschen Universitäten, die späteren Folgen waren doch 
abweichend. Die Einziehung der Klostergüter und die gleiche Ge- 
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fahr, welche die Güter der Universität bedrohte, machten das ge- 
lehrte Studium sehr unsicher; die Religion schwankte in gleichem 
Mafse wie die Politik der Könige, und die Aussichten für Gelehrte 
und Kirchendiener waren unsicher und trübe. Wir bemerkten oben, 
wie die Colleges ihren Vorteil aus diesen ungünstigen Umständen 
zogen. 

Es fragt sich jetzt vor allem: Was ist ein College? Es 
wird viel davon geredet, und bis zum heutigen Tag spielt dieser 
Begriff eine Hauptrolle in allen Besprechungen über englische 
Universitäten. 

Wir beschreiben das College zunächst, wie es im Jahre 
1636 erscheint, zu welcher Zeit durch den Erzbischof Land der 
Entwickelungsgang bis dahin abgeschlossen und der Charakter der 
englischen Universitäten für die folgenden zwei Jahrhunderte in der 
Hauptsache determiniert wurde. ^) Das College hat äufserlich das 
Aussehen eines mittelalterlichen Schlosses, mit einem grofsen Thor 
als Eingang für alle Bewohner desselben. Der Eintretende findet 
sich zunächst in einem geräumigen Hof, auf dessen vier Seiten die 
Wohn- und Wirtschaftszimmer, die Auditorien, die Bibliothek, die 
Versammlungszimmer und die Kapelle angebracht sind. Hier sind 
alle Bauten und Räumlichkeiten, welche zum Leben und Studium 
einer vollständig unabhängigen Gemeinschaft nötig sind, bei- 
sammen. Ein gröfseres College besteht aus einer Succession von 
solchen Höfen (Quadrangles) miteinander verbunden, und insgesamt 
bilden sie einem grofsen Komplex, und wenn man die Reihe durch- 
gegangen ist, kommt man auf die Parks und Spielplätze des Colleges. 
In den Collegegebäuden wohnen dieHeadmaster und die Tutors, 
ferner die Schüler, welche sich einem gelehrten Studium widmen, und 
diejenigen Beamten und Diener, welche zu einer solchen Gemein- 
schaft notwendig gehören. Als halb religiöse Stiftungen standen 
die Colleges unter einer strengen klösterlichen Zucht, welche sogar 
körperliche Züchtigung nicht scheute. 

Das College wurde gestiftet mit einem Einkommen, ausreichend für 
die Unterhaltung einer bestimmten Zahl von Fellows und Studenten. ^) 
Die Fellows erteilten den ihnen anvertrauten Studenten Unterricht 
oder machten selbst weitere Studien. Altere Graduierte oder Fellows 
(zum Teil als Lehrer und Ratgeber, zum Teil als Verwalter) und 
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Studenten in verschiedenen Altersstufen wohnten also in einem 
College wie in einer Familie beisammen. Teils durch die Könige 
von England, teils durch Edelleute und Privatpersonen dotiert, 
wurden Eellowships für die älteren Mitglieder und Stipendien 
für die Studenten eingerichtet, und durch die Vergebung der- 
selben waren die Colleges in den Stand gesetzt. Unbemittelte 
zu unterstützen und die ausgezeichnetsten ihrer Schüler beim 
Universitätsexamen zu belohnen und dieselben als neue Fellows 
an sich zu ziehen. Später erlaubte man den Fellows andere Woh- 
nungen zu beziehen, falls sie keinen Unterricht erteilten. Die 
Fellows wählten aus ihrer Mitte einen College- Vorsteher oder H e a d , 
der an der Spitze der Korporation stand. Sie wählten auch (ge- 
wöhnlich aus den Studenten des Colleges, welche den niedrigsten 
Grad erreicht hatten) die neuen Fellows für erledigte Stellen. Der 
Headmaster und die Fellows verfügten, den Bestimmungen des je- 
weiligen Gründers gemäfs, über das Vermögen des Colleges wie 
über einen Privatbesitz. Sie bildeten also eine selbständige ge- 
schlossene Körperschaft. Es war natürlich, dafs mit der Zeit 
Familien- und persönliche Rücksichten eine grofse Rolle spielten, 
um so mehr, da die meisten Stiftungen zu Gunsten der Familien 
der Gründer oder aus lokalen, religiösen oder anderen Rücksichten 
Einschränkungen erfuhren. 

Das Vermögen eines Colleges wurde also teilweise bestimmt, 
arme Studenten zu unterstützen und ihnen freien Unterhalt und 
Unterricht zu gewähren. ^) Solche Stipendien hiefsen Scholarships 
und wurden von Zeit zu Zeit durch neue Dotierungen der Zahl 
nach vermehrt. Aufserdem wurden später wohlhabende Studenten 
gegen Gebühren ins College aufgenommen und die Scholarships ver- 
loren zum grofsen Teil ihren Charakter als Unterstützungsmittel für 
arme Studenten. Der Student eines solchen Colleges brachte sein 
Leben innerhalb dessen Mauern zu. Hier afs und schlief er, genofs 
den Unterricht der Tutors seines Colleges, machte fast alle Vor- 
bereitungen für das Universitätsexamen, und im Gesellschaftszimmer 
(Common room) traf er die anderen Mitglieder des Stifts. Das 
College war also eine Universität im kleinen Mafsstab. Es war 
aber noch viel mehr. Es war auch Haus und Familie für den 
Studenten. Hier wohnte er mit seinen Freunden und Lehrern in 
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inniger Gemeinschaft, hier wurde er angehalten die Kapelle zu be- 
suchen und abends zeitig nach Hause zu kommen. 

Wir sagten vorhin, dafs 18 solche Colleges (auch 5 Halls) in 
Oxford gegründet wurden und dafs alle Studenten gezwungen wurden^ 
sich einem College oder Hall anzuschliefsen. Auch in Cambridge 
entstanden 17 Colleges und 2 Halls, welche sämtlich seit dem Jahre 
1272 ins Leben gerufen wurden. ^) 

Man könnte jetzt wohl mit etwas Verwunderung fragen, was 
aus der Universität geworden war? Der Student selbst hätte fast 
vergessen können, dafs die Universität noch am Leben geblieben 
war, und dafs dieselbe angestellte Professoren hatte, welche über 
Universitätsfächer lasen. Die Universität war in der That gewisser- 
mafsen draufsen im Freien stehen geblieben, während die Colleges 
unter eignem Dach ein gemütliches Unterkommen gefunden hatten. 
Der Universität blieb zwar das Recht, Examina abzuhalten, Grade zu 
erteilen und Professoren anzustellen. Sie war aber arm und obdachlos, 
während die Colleges vermögend geworden waren und das Monopol 
des Unterrichts an sich gezogen hatten. Der Schwerpunkt des aka- 
demischen Lebens und des Unterrichts war schon 1636 nach den 
Colleges verlegt worden und ist bis heute in denselben geblieben. 
Die Bedeutung dieser Wendung der Dinge wird klarer sein, je mehr 
man sich vertraut macht mit der Geschichte der englischen Hoch- 
schulen. 

Im Jahre 1636 führte Erzbischof Land das Corpus Statu- 
te rum ein. Mit ausdauerndem Fleifs versuchte er darin das akade- 
mische Leben genau zu regeln, unter anderem auch die mittelalterlichen 
Disputationen wieder herzustellen und den Professoren an der Univer- 
sität ihre alte Bedeutung zurückzugeben. In diesen beiden Punkten 
ging der Versuch bald fehl, aber ein Artikel dieses Reglements blieb 
mehr als zwöi Jahrhunderte in Kraft. Jeder eintretende Student wurde 
gezwungen, die XXXIX Artikel zu unterschreiben, d. h. sich als 
Angehöriger der englischen Staatskirche zu erkennen zu geben. ^) 
Eine bedeutende Minderheit des Volkes, Katholiken, Puritaner und 
Presbyterianer, wurde infolgedessen während dieser langen Zeit von 
Universitätsstudien zum grofsen Teil ausgeschlossen. 

Jetzt müssen wir zurückgreifen, um die Geschichte der Univer- 
sitäten von einer anderen Seite anzusehen. Die Verfassung in der 
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frühesten Zeit, vor der Entstehung der Colleges, war sehr einfach. ^) 
Die Universität war eine Gemeinschaft von Lernenden und Lehrern. 
Jeder Student, welcher einen höheren Grad erreicht hatte, konnte 
sich als akademischer Lehrer niederlassen. Die gemeinsamen An- 
gelegenheiten der Universität wurden von einer Versammlung von 
Professoren und Graduierten erledigt. Bei dieser einfachen Ver- 
fassung und Verwaltung war es leicht, dafs die hefähigtsten Männer 
als Lehrer und Professoren den leitenden Einflufs gewannen. Die 
Stiftung von Colleges dagegen brachte eine neue Klasse von Be- 
amten in den Vordergrund, ohne dafs man dieses Resultat von 
vornean bezweckt hatte. 

Die Vorsteher, oder Heads of Colleges, übten anfangs 
keinen grofsen Einflufs auf die Universität und waren in ihrer 
Thätigkeit den Zwecken der Universität unterthan. Als aber die 
Colleges das Studentenleben mehr und mehr beherrschten, so dafs 
schliefslich alle Studierenden ihre Unterkunft in Colleges fanden, 
so sank das Ansehen der Universität und ihrer Professoren, und die 
Heads of Colleges traten mehr als Autokraten auf. Durch 
Einigung untereinander übten sie den mafsgebenden Einflufs auf 
alle Angelegenheiten der Universität. Den steigenden Einflufs der 
Heads of Colleges benutzte Leicester, Günstling der Elisabeth 
und Kanzler von Oxford, 1570, um unumschränkt die Universität 
zu regieren.^) Schliefslich wurde von Laud eine wöchentliche Zu- 
sammenkunft der Heads of Colleges zum Zweck der Beratung in 
Universitätszwecken anerkannt, und von dieser Zeit, etwa 1630, an 
fungierte das Hebdomadal Board, d. h. die College -Vorsteher, 
als die mafsgebende Autorität in der Gesetzgebung wie in der Ver- 
waltung der Universität.^) Das House ofConvocation blieb 
zwar wie in der alten Zeit der gesetzgebende Körper der Universität, 
in welchem alle höher Graduierten, Professoren und College-Vor- 
steher einen Sitz hatten. Die Initiative aber bei allen Vorschlägen 
und Beratungen mufste seit dem Jahre 1630 vom Hebdomadal 
Board genommen werden. Sir William Hamilton (Discussions on 
Philosophy and Education ss. 356 — 434) nennt diesen ganzen Vor- 
gang eine Usurpation der Rechte und Privilegien der Universität, 
ein ungesetzliches Vorgehen von selten der Colleges und ihrer Vor- 
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Steher, welches allen Statuten der Universität zuwiderläuft. In der 
That sieht man hier einen unvermeidlichen Gegensatz zwischen der 
Universität und den Colleges entwickeln. Die Herrschaft konnte 
nicht geteilt werden, sondern die eine oder die andere Partei mufste 
die Macht an sich ziehen. Die Folge war, dafs die einfache mittel- 
alterliche Verfassung unterging und ein Kollegium der vielköpfigen 
Universität an ihre Stelle trat. Diese Unwandlung war aber zu 
allmählich, um durchaus absichtlich zu sein oder als eine Usur- 
pation betrachtet zu werden. Es war vielmehr eine geschichtliche 
Entwickelung aus gegebenen Umständen. Die üblen Folgen dieses 
Systems machten sich erst im Laufe der zwei folgenden Jahr- 
hunderte geltend. 

Auch während dieser ganzen Periode der Herrschaft der Colleges 
fungierte noch immer eine Reihe von Professoren als Lehrer an 
der Universität. Fast alle Hauptgebiete des Studiums waren von 
solchen Professoren vertreten. So waren 1860^) in Oxford vier 
Professoren der Theologie, acht der Philologie, vier der Philosophie, 
drei für Geschichte und Nationalökonomie, drei für Jurisprudenz, 
neun für Naturphilosophie, vier für Physiologie und Medizin, einer 
für Musik. Die meisten der genannten Professuren stammten aus 
einer alten Zeit. Die Inhaber dieser Stellen wurden nicht von den 
Colleges, sondern von der Universität angestellt und besoldet. Die 
Professoren aber hatten oft keine Zuhörer, oder sie lasen nicht, 
und in der Regel knüpfte sich kein besonderes Literesse an die- 
jenigen Vorlesungen, welche gehalten wurden. Man kann freilich 
glänzende Ausnahmen nennen, aber sie glänzen um so mehr wegen 
ihrer Isolierung. Warum aber galten die Universitätsvorlesungen 
für so wenig? Weil die Studenten ihre Vorbereitung fürs Universitäts- 
examen in den Colleges erhielten und die höheren Grade der Uni- 
versität ohne besonderes Studium erlangt wurden. Zweitens, die 
Vorlesungen der Professoren behandelten nicht die Gegenstände, 
welche fürs Universitätsexamen galten. Drittens, die Heads der 
Colleges, welche beauftragt worden waren und sich eidlich verpflichtet 
hatten, die Professoren zur Pflichtleistung anzuhalten, in der That 
kein Interesse daran hatten, die Professoren in ihrer Buhe zu be- 
lästigen. Im Gegenteil würde das Aufblühen der Universitäts- 
vorlesungen das Unterrichtsmonopol der Colleges geradezu geföhrden. 
Viertens, viele Professoren waren schlecht besoldet, und die Stellen 
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wurden oft nebeBbei von den College Tutors verwaltet und die 
Universität dadurch noch mehr in Abhängigkeit zu den Colleges 
gestellt. Wir halten uns mehr an Oxford, weil dort das College- 
System konsequenter durchgeführt wurde als in Cambridge. Die 
Heads of Colleges waren die Vertreter der Sonderinteressen 
ihrer Stifte, in ihrer korporativen Gestalt aber, d. h. als H e b d om adal 
Board, führten sie in Verbindung mit dem Vizekanzler und den 
Proctors der Universität das erste Wort in allen wichtigen An- 
gelegenheiten derselben. Ihr Einflufs auf die Entwickelung und das 
Ansehen der Universität war so grofs, dafs wir ihre Stellung ge- 
nauer charakterisieren wollen. Wie vorhin erwähnt, wählten die 
Fello WS eines Colleges ihren Vorsteher oder H e a d aus ihrer Mitte. 
Eine solche Wahl richtete sich sehr nach Anciennität und persön- 
lichen Rücksichten. Unter solchen Umständen konnte man nicht 
erwarten, dafs die College Heads durchschnittlich bedeutende Männer 
sein würden. Selbst die Fellows, aus deren Mitte sie gewählt wurden, 
waren es auch nicht in vielen Fällen. Sobald ein Fellow zum Vor- 
steher gewählt wurde, hörte er auf zu dozieren und zog sich mehr 
und mehr von den thätigen Interessen des Unterrichts zurück. Die 
Verwaltung der äufseren Verhältnisse des Colleges und der Genufs 
seiner Pfründen nahmen seine Zeit meistens in Anspruch. Die 
Exklusivität, die Sonderinteressen und das Monopol der Colleges 
verteidigte er mit grofser Zähigkeit. Dafs aber viele bedeutende 
Männer unter den College- Vorstehern gefunden wurden, wird nicht 
bestritten, wie auch die anderen Vorteile des College-Systems nicht 
in Abrede gestellt werden. Im ganzen aber war der Einflufs der 
College-Vorsteher schädlich für die Universität. Die allgemeine Klage 
über ihre Untüchtigkeit wurde durch die Kommission des Parlaments 
im Jahre 1852 bestätigt, und die Rechte, welche sie so lange zum 
Schaden der Universität genossen hatten, wurden ihnen genommen 
und anderen übergeben. 

Es handelt sich zweitens um die Fellows eines Colleges. Sie 
waren ursprünglich nicht Lehrer, sondern Studierende in den 
höheren Fakultäten, welche vom College unterstützt wurden, und nie 
wurden alle Fellows eines Colleges beim Unterricht beschäftigt. 
Einer der Fellows wurde beauftragt, als Haupttutor die Studien 
der jüngeren Mitglieder des Stifts zu leiten und zu beaufsichtigen. 
Derselbe nahm andere Fellows zu Hilfe, je nachdem die Zahl der 
Studenten es nötig machte. Aber nicht der ganze Unterricht 
fiel den Tutors in der frühesten Periode zu. Nur die Elementar- 
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kenntnisse, welche als Vorbereitung dienten, wurden dem Studenten 
im College beigebracht. Der Tutor war mehr Vormund und Rat- 
geber als Lehrer des Zöglings in der ersten Zeit, da die Vorlesungen 
der Universität in Kraft blieben. Mit der zunehmenden Bedeutung 
der Colleges jedoch nahmen sie das Gebiet des Unterrichts immer 
mehr für sich in Anspruch. Man kann leider nicht sagen, dafs die 
Tutors ihrer unternommenen Aufgabe stets gewachsen waren. Im 
Gegenteil mufste der Unterricht sehr darunter leiden, namentlich 
in den späteren Entwickelungen des College-Systems. Die Tutors 
selbst waren nicht gezwungen, viel mehr zu lernen, als was sie ihren 
Zöglingen beibringen wollten. Sie hatten zwar den Bakkalaureus- 
Grad erreicht, aber um die höheren Grade zu erreichen, genügte 
der Ablauf einer festgesetzten Zeit, während welcher die Namen 
der Kandidaten in den Eegistern der Colleges stehen blieben gegen 
fortlaufende Zahlung der entsprechenden Gebühren. Die Fellows 
behielten ihre Stellen auf Lebenszeit, solange sie unverheiratet 
blieben oder kein geistliches Amt übernahmen, aber keiner wurde 
gezwungen zu dozieren, und der Aufenthalt in Oxford oder Cam- 
bridge war nicht nötig. Es gab eine Zeit im 18. Jahrhundert, in 
der das Examen für den niedrigsten Grad sehr gesunken war und 
Nicht-Graduierte zu Fellows gewählt werden konnten. Unter solchen 
Umständen konnte man nicht auf die Tüchtigkeit der Fellows rechnen. 
In den Händen der College Tutors lag der Unterricht. Diese 
waren die Nachfolger der berühmten Professoren des alten Ox- 
ford. Viele der Colleges waren so klein, dafs zwei oder drei 
Tutors den ganzen Unterricht der Zöglinge übernehmen mufsten. 
Bei den kleinen Colleges war es noch weniger möglich, aus der 
geringen Zahl ihrer Fellows und Schüler bedeutende und ausge- 
zeichnete Lehrkräfte heranzuziehen. Es ist ferner klar, dafs drei 
oder vier Tutors nicht fähig waren, ihren Unterricht auf das ganze 
Gebiet der Universitätsstudien auszudehnen. Es war eine natürliche 
Folge hiervon, dafs der Unterricht sich auf die Anfangsstudien der 
klassischen Schriften beschränken mufste und dafs der alte Uni- 
versitäts-Kursus auf eine merkwürdige Weise zusammenschrumpfte.^) 
Das Studium der Mathematik, namentlich in Cambridge seit 1750 
und später in Oxford, gilt als Ausnahme zu dieser Behauptung. 
Wie vorhin angedeutet, war zur Erreichung der höheren Grade kein 
weiteres Studium obligatorisch. Viele Lehrer und Tutors, welche 
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in der erwähnten Weise angestellt wurden, zeigten sich oft zum 
Unterricht unfähig, und selbst befähigte Köpfe fanden nicht viel 
Ermunterung in der Ausübung ihres Berufs. 

Trotz alledem hat Oxford niemals aufgehört die Jugend Englands 
zu erziehen. Während viele Colleges eingeschlafen waren, zeigten 
andere dagegen einen regen Geist. Das eigentümliche gesell- 
schaftliche Leben der Colleges, welches die Engländer so hoch 
schätzen, hat seinen Einflufs nie verloren. Wir glauben auch, dafs 
es niemals in Oxford gefehlt hat an engen Kreisen von ernsten 
Studenten.^) 

Als späterhin strengere Examina angestellt und Ehrenbezeich- 
nungen für tüchtige Leistungen gegeben wurden, da reichte die alte 
Unterrichtsmethode nicht mehr aus. Der Privatunterricht war 
die Zuflucht der strebsamen Studenten, um die beste Belohnung zu 
gewinnen, aber auch der Faulen, um sich fürs Examen das Not- 
wendigste einpauken zu lassen. Bis zur Zeit der angehenden Re- 
form, 1850, und auch noch später spielte der Privazunterricht eine 
grofse Rolle. Die Universität besafs zwar ihre angestellten Professoren, 
die über gewisse Gegenstände lasen, aber wenig Bedeutung hatten. 
Betreffs der Professoren von Oxford schrieb Rogers so spät als 1860 
folgendes : ^) „Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die angestellten Pro- 
fessoren in der Regel nicht blofs geneigt, sondern auch eifrigst bemüht 
sind, ihrer Pflicht nachzukommen und der Universität zu dienen. Es ist 
jedoch ebensowenig zweifelhaft, dafs der Unterricht der Professoren 
erfolglos ist, und dafs das Beiwohnen der Vorlesungen selten mit 
Ernst, niemals mit Pleifs verknüpft ist." Das Hindernis war das 
Monopol des Unterrichts von Seiten der College Tutors. Letztere 
erteilten, nach Rogers, einen geistlosen, ertötenden Unterricht. 
Jedes College hatte Tutors oder Lecturers, welche über die Fächer 
der künftigen Examina lasen und unterrichteten. Die meisten Stu- 
dierenden hörten diese Vorlesungen und einige zogen vielleicht ihre 
Hauptbelehrung daraus. In der Regel aber waren diese Stunden 
mechanisch und trocken. Um den Anforderungen eines strengen 
Konkurrenz-Examens zu genügen, mufste der Unterricht viel genauer 
und persönlicher sein, als die Tutors mit ihren grofsen Klassen ihn 
machen konnten. Man behauptet vor allem, dafs in der Mathematik 
Privatunterricht für solche Examina unentbehrlich ist.») 

') Brodrick, s. 181. 

«) Kogers, Education in Oxford, s. 59. 

') Keport of the Cambridge Commission 1864, s. 74. 
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Als der angehende Student in das College eintrat ^ suchte er 
sich erstens ein Zimmer aus und zweitens einen guten Privat-Tutor, 
der ihm als Ratgeher, Freund und Lehrer zur Seite stand. War 
seine Vorhereitung zur Universität ungenügend, so mufste er vor 
allem das Versäumte nachholen. Der Student lehnte sich fest an 
seinen Privat-Tutor an, der in allen Schwierigkeiten für ihn den Mentor 
spielte. Wollte der fähige Student hohe Ehren erreichen, so wählte er 
den tüchtigsten Privat-Tutor, und unter seinem erfahrenen Unterricht, 
durch seinen persönlichen Eat und Beistand war er im stände, seine 
Fähigkeit zur vollsten Entwickelung zu bringen und die Schwierig- 
keiten eines gründlichen Studiums am sichersten zu überwinden.^) 
Die Privat-Tutors waren öfters die ausgezeichnetsten Männer 
der ganzen Universität. Sie hatten selbst die „highe st honors" 
gewonnen und waren durch eigne Erfahrung als Studenten und durch 
spätere Lehrthätigkeit vollständig zu ihrer Arbeit ausgerüstet. Das 
Einkommen, welches die besten Private Tutors von den Studenten be- 
zogen, war ansehnlich, ja in gewissen Fällen fast erstaunlich. Wenn 
sich solche Privat-Tutors eines gröfseren Rufs erfreuten, erteilten 
sie ihren Unterricht in Klassen, in welchen die strebsamen Jünglinge 
sich um sie scharten. Diese Art des Unterrichts ist vieKach von 
den Engländern als die beste gepriesen worden, und es ist nicht 
zu leugnen, dafs unter den Umständen die englischen Universitäten 
dieser Art von Unterricht das meiste verdankten, allein er war 
kostspielig für den Studenten (10 £ pro Semester, drei Stunden die 
Woche, 20 £ pro sechs Stunden, und die Semester dauerten nur 
12 Wochen). Die Ursache, dafs viele Studenten einen solchen Kosten- 
aufwand machen konnten, war, dafs sie entweder aus wohlhabenden 
Familien kamen, oder bei gutem Erfolg ihres Studiums mit ziemlicher 
Sicherheit auf ein reiches Scholarship oder Fellowship rechnen 
konnten. Bei der überaus reichen Ausstattung und dem Monopol der 
englischen Colleges war ein solches System möglich, als allgemeine 
Regel kann es aber keine Geltung haben. 

Die geschichtliche Entwickelung der Universitäten hat auch in 
den letzten Dezennien einen Lauf genommen, der den Privatunter- 
richt mehr und mehr zurückdrängt und einen anderen an die Stelle 
setzt. Aber der Privat-Tutor fungiert noch immer an der Univer- 
sität und wird vielleicht noch lange eine grofse Bedeutung haben, 
obwohl andere Quellen des Unterrichts im besten Sinne des Wortes 
den Studenten erschlossen worden sind. 



*) Rogers, s. 138—147. 
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Als Schlufsbemerkung über die akademischen Lehrer können 
drei geschichtliche Stufen gekennzeichnet werden: 1. In der alten 
Zeit übten die Professoren durch ihre Vorlesungen einen mafs- 
gebenden Einflufs aus. 2. Durch die Entstehung der Colleges traten 
die College Tutors an deren Stelle, schliefslich zum Nachteil 
des Unterrichts. 3. Mit der Einführung der Examina trat der 
Private Tutor auf, welcher die Arbeit grofsenteils aus den Händen 
der angestellten Lehrer wegnahm. Es ist auch interessant zu be- 
merken, dafs die Wiederherstellung der alten Bedeutung der Pro- 
fessoren das Ziel gewesen ist. Dasselbe ist aber seit 1850 nur zum 
Teil erreicht worden. Das Besultat ist, kurz gesagt, dafs sowohl 
Professoren als College Tutors und Private Tutors alle zur gleichen 
Zeit bestehen und den IJnten*icIit unter sich teilen. 

Man kann aber nicht leugnen, dafs Oxford und Cambridge auch^ 
im 18. Jahrhundert und vor der Beform ausgezeichnete Männer aus- 
sandten. Wer in den enggezogenen College - Kreisen von Hause 
aus geneigt war, höhere Studien zu machen, der erlitt wenig Be- 
schränkungen, und gerade diese Freiheit, den eignen Weg einzu- 
schlagen, bietet ausgezeichneten Männern Vorteile, welche bei einem 
festbestimmten Studiengang verschwinden. Es soll auch nicht ver- 
gessen werden, dafs die Kreise, welche ihre Söhne nach der Univer- 
sität sandten, eng begrenzt waren. Die Söhne aus aristokratischen 
und Pastoren-Familien waren das Hauptkontingent. Sir William 
Hamilton zeigte im Jahre 1832, dafs zu dieser Zeit arme Studenten viel 
schwieriger Aufnahme in die Colleges fanden als in früheren Zeiten. 
Die Scholarships und Stipendien waren so mit Familien-, lokalen 
und religiösen Beschränkungen behaftet, dafs von einer freien Kon- 
kurrenz keine Rede war.^) Es ist mit Recht behauptet worden, dafs 
ein Scholarship oder Fellowship schon von der Wiege an einem 
Knaben bestimmt wurde. Die Colleges konnten femer nur eine 
beschränkte Zahl von Studenten aufnehmen, und eine Zunahme der 
Studentenschaft über diese Zahl hinaus wäre für die Colleges ge- 
fährlich gewesen, da sie Gefahr laufen würden das Monopol des 
Unterrichts zu verlieren. Eine Ausbildung und Belebung der Studien 
im Sinne des modernen Fortschritts lag also nicht im Interesse der 
Colleges. 

Die Universität hatte also den Colleges gegenüber ihr Ansehen 
und ihren Einäufs eingebüfst, aber eins blieb ihr noch übrig, näm- 



*) Rogers, s. 817, 
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lieh die Abhaltung der Examnia und die Erteilung der Grade. 
Aber selbst auf diesem Gebiet zeigt sich der Einflufs der Colleges 
als bedeutsam. Da die Examinatoren grofsenteils aus der Zahl der 
College Tutors gewählt wurden, wendeten sie beim Examen denjenigen 
Mafsstab an, welchen sie in den Colleges zu brauchen gewohnt 
waren. In den schlimmsten Zeiten waren die Examina sehr gesunken 
und zum Teil vernachlässigt worden. Die Einnahmen der Colleges 
hatten sich nicht verringert, im Gegenteil waren sie durch neue 
Schenkungen und durch Wertzunahme der Grundstücke gestiegen. 
Obwohl sie über ein grofses Vermögen verfügten und viele ansehn- 
liche Stipendien und Pfründen zu vergeben hatten, war es doch 
unmöglich, diese Mittel gut zu verwenden. Femer der Glaubenseid, 
welcher den Studenten abgenötigt wurde, war eine grofse Beschrän- 
kung, und besonders in Oxford herrschte ein enges Kirchentum. 
Obwohl die Kirche keine direkte Vormundschaft über die Univer- 
sität ausübte, bewahrte dieselbe doch ein starkes kirchliches Ge- 
präge. Die Abgeschlossenheit blieb in Oxford und teilweise auch in 
Cambridge bis 1850 praktisch geltend, ja man könnte sagen noch 
länger, da die religious tests erst viel später völlig abgeschafft 
wurden. Ein weiterer Umstand, welcher diese Exklusivität ver- 
mehrte, war das kostspielige Leben in den Colleges, welches den 
Anforderungen des englischen Gentleman der höheren Stände ge- 
nügen mufste. Dieses Moment wurde jedoch für arme Studenten 
durch die reichen Stipendien gemildert. Aus alledem wird klar, 
dafs die Colleges die Universität im engeren Sinne absorbiert hatten. 
Als Überbleibsel und Anhaltepunkt einer zukünftigen Reform war 
die Universität trotzdem wichtig. Ein wirklicher und trauriger Rück- 
gang der Universität ist bis zur Mitte diöses Jahrhunderts zu kon- 
statieren, obschon Anläufe zur Reform von 1800 an mit Erfolg 
gemacht worden waren. Um es kurz zu fassen, war die Universität 
in Oxford und in Cambridge nicht ein einheitliches Institut, sondern 
eine vielköpfige Anstalt, ein Komplex von selbständigen Korporationen, 
reich, kirchlich, aristokratisch und konservativ. Mit aller Pietät 
gegen das Hergebrachte konnte der Engländer diesen traurigen 
Zustand auf die Dauer nicht billigen. In einem wissenschaftlich 
gehaltenen Werke: „The Reignof Victoria", bei Gelegenheit 
der Besprechung der englischen Universitäten, sagt C. A. Fyffe: 
„Oxford war im 18. Jahrhundert zum tiefsten Niveau herabgesunken. 
Die Universität und die Colleges unterrichteten und examinierten 
nicht, noch hielten sie Disziplin. Fellowships und Stipendien wurden 
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durch Gunst erworben und als Sinekuren genossen. Das Studenten- 
leben war roh, Grade wurden ohne Examina erteilt." ^) Am An- 
fang dieses Jahrhunderts dagegen wurde die Zulassung zum Grade 
von einem Examen abhängig gemacht, eine Ehreuliste beim Examen 
für die klassischen Studien und für Mathematik veranstaltet und 
die Fellowships in einigen Colleges (Balliol und Oriel) der freien 
Mitbewerbung aller Studenten oflFen gestellt. Im Jahre 1807 wurde 
Mathematik als ein Fachstudium von den anderen getrennt. Trotz 
vieler Opposition, namentlich von Seiten der Heads of Colleges, 
wurde 1850 ein Statut in Oxford eingeführt, wodurch ein Examen 
im zweiten Jahre des Kursus eingerichtet wurde (Responsions ge- 
nannt) , um zu fleifsiger Arbeit in der vorhergehenden Zeit zu 
mahnen. 

Cambridge war niemals so tief gesunken als Oxford. ^) Schon 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts wurde ein Ehren-Examen in der 
Mathematik (Mathematical Tripos) gestiftet. Seitdem hat Cambridge 
das Werk Newtons mit Ehren weiter fortgesetzt. Die Fellowships 
und Scholarships waren von lokalen und religiösen Beschränkungen 
teilweise befreit, und der freiere religiöse Geist erlaubte die Auf- 
nahme von Nonkonformisten. Der Mifsbrauch des Privatunterrichts 
war dagegen noch schlimmer als in Oxford. Im Jahre 1825 wurde ein 
klassisches Examen oder Tripos gestiftet, welches bis heute an Be- 
deutung zugenommen hat. Die genannten Reformen entstanden inner- 
halb der Universitäten selbst und wurden durch einsichtige Professoren- 
Tutors und College-Beamten trotz vieler Opposition durchgesetzt. Aber 
eine durchgreifende Reform dieser überlebten und veralteten Institute 
war nötig geworden, und die College Heads widersetzten sich dem 
hartnäckig. Als ehrwürdige selbstverwaltende Körperschaften wider- 
standen Oxford und Cambridge auf lange Zeit allen Eingriffen von 
aufsen in ihre geheiligten Rechte. Aber eben diese Eingriffe von aufsen, 
d. h. vom Parlament aus, waren es allein, welche den Boden frei machen 
konnten, um einen Neubau darauf zu errichten. Die öffentliche 
Meinung war endlich reif genug, um dieses anmafsende Vorgehen zu 
billigen. Man fühlte allgemein, dafs die Universitäten nicht mehr in 
Übereinstimmung mit der Zeit standen, und trotzdem war die Be- 
handlung derselben bei einer so durchgreifenden Änderung mög- 
lichst schonungsvoll. Die Liebe der englischen Staatsmänner zu den 



*) Reign of Queen Victoria. 2 Bände. Band 2, s. 289. 
2) Dasselbe, s. 290. 
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Universitäten fand im Parlament einen starken Ausdruck. Somit 
war eine Reform nach vielen Seiten hin dringend nötig geworden, 
aber ohne Eingreifen der Staatsgewalt unmöglich durchzuführen. 
Selbst als das Parlament die Sache in die Hand nahm, legten die 
Colleges alle möglichen Hindernisse in den Weg. Aber die Re- 
gierung von Lord John Russell setzte im Jahre 1850 eine Kommission 
ein, welche die Verwaltung und den Zustand des Unterrichts wie 
der Finanzen untersuchen und ein Gutachten über Reform abgeben 
sollte. ^) Diese * Kommission, aus sieben hervorragenden Männern 
und Gelehrten bestehend, sammelte Kenntnisse aus der Geschichte 
der Universität und Gutachten bedeutender Professoren und Fach- 
männer derselben, und nach zwei Jahren fleifsiger, sorgfältiger Arbeit 
reichte sie ihr Gutachten und ihren Bericht ein. ^) Die angestellten 
Beamten der Colleges weigerten in den meisten Fällen die Urkunden 
und Belege zu liefern. Aus dem britischen Museum und aus an- 
deren Quellen jedoch, wie von vielen Professoren und Tutors, wurde 
das Material zur Beurteilung der Fragen in reichlichem Mafse zu- 
sammengestellt. Der Bericht ist ein interessanter und lehrreicher 
Kommentar der Geschichte und Zustände der Universität. Alle 
Fragen sind eingehend behandelt mit Anführungen aus der Ge- 
schichte und aus den Gutachten bedeutender Männer. Die gänz- 
liche Unfähigkeit der Headsof Colleges, die Verwaltung der 
Universität zu handhaben, und die schlechten Folgen dieses Regiments 
wurden darin klar gemacht. Der unwürdige Zustand des Unterrichts 
und das Verhältnis der Professoren zu demselben wurden mit wich- 
tigen Vorschlägen zur Reform erörtert. Der Mifsbrauch der grofsen Geld- 
mittel, die Abgeschlossenheit tind Mängel des Studentenlebens wurden 
gehörig berücksichtigt. Drei Vorschläge der Kommission waren be- 
sonders wichtig : 1 . die Abschaffung des HebdomadalBoards (das 
Kollegium der College- Vorsteher) und die dadurch gewonnene Neu- 
gestaltung der Verwaltung durch einen Hebdomadal Council (ein 
neues Kollegium) ; 2. die Verwendung der Geldmittel der Colleges zur 
Dotierung von Universitätsprofessoren; 3. die Aufhebung der alten 
Beschränkungen, welche auf Scholarships und Fellowships lasteten 
und die Eröffnung derselben zur freien Konkurrenz der Studierenden. 
Andere wichtige Punkte müssen wir hier übergehen. Das Parlament 
nahm den Bericht der Kommission an und eine Reform Bill im 



^) Reign of Victoria. Band 2, s. 292. 

^) Report of the Oxford Gommission 1852. 
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Sinne desselben war 1854 das Resultat.^) Eine neue Verfassung 
und Verwaltung der Universität wurde dadurch eingeführt. Um die 
alten Statuten eines jeden Colleges in Einklang mit der neuen 
Gesetzgebung zu bringen und um einen Teil der Collegemittel für 
die Universität und die Professoren zu gewinnen, war es nötig, eine 
neue Kommission einzusetzen. Bei der Einsetzung der Kommission 
aber war das Bewilligungsrecht der Colleges zur Übertragung 
ihrer Güter anerkannt. Die Kommission sollte Bestimmungen treflfen, 
während die Colleges ihre- Zustimmung verweigern konnten. In 
diesem Punkt wurde die Arbeit der Kommission gelähmt. Die 
Colleges mufsten sich der Umwandlung der Statuten im Sinne der 
neuen Gesetzgebung bequemen, zur freiwilligen Übergabe eines Teils 
ihres Vermögens dagegen waren sie nicht bereit, und infolgedessen 
bli^b die ersehnte Wiederherstellung der alten Universitätsprofessoren 
unerfüllt. Die Reform in der Freigebung der Scholarships und 
Fellowships wurde durchgesetzt. Diese Reform in Oxford wirkte 
sehr stark auf die Universität und brachte ein neues Leben mit sich. 

Zwei Jahre nach dem Anfang der Oxford Reform wurde eine 
ähnliche untersuchende Kommission für Cambridge vom Parlament 
eingesetzt, welche 1854 einen ausführlichen Bericht über den Zustand 
der Universität mit Vorschlägen zur Reform lieferte.*) Die zwei 
Universitäten unterschieden sich in mehreren Punkten von einander 
und wurden also von zwei getrennten Kommissionen behandelt. 
Der Bericht über Cambridge ist nicht weniger lehrreich als der- 
jenige über Oxford, obwohl. die Reform dort nicht so durchgreifend 
war. Die Reformperiode seit 18ö0 an zeigt das Bestreben, die 
Colleges in ihren Rechten und Privilegien zu beschränken, einen 
Teil ihrer reichen Dotierung zu Universitätszwecken zu verwenden, 
alte und neue Professuren an der Universität einzurichten, die Ver- 
waltung aus den Händen der Colleges zu nehmen, die Fellowships 
und Stipendien zur Aufmunterung des Fleifses besser zu benutzen, 
religiöse Beschränkungen zu beseitigen und den aufserhalb der Colleges 
und Halls wohnenden Studenten alle Rechte und Privilegien der 
Universität zugänglich zu machen.*) 

Während der zwanzig Jahre nach 1856 liefs das Parlament 
die Universitäten zum grofsen Teil in ihrer Entwickelung unge- 



') Lord John Bussells Bill 1854. 

^) Beport of the Cambridge Gommission 1854. 

') Bill of ParUament 1856. 
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stört, unterdessen worden aber einige Änderungen vorgenommen. 
Schon 1864 wurde es möglich gemacht, durch Eröffnung neuer 
Halls in Oxford Studenten anderswo aufzunehmen als in den alten 
Colleges und Halls. Im Jahre 1868 trat ein Statut in Kraft , wo- 
nach neue Studenten Mitglieder der Universität sein durften, ohne 
einem College oder Hall anzugehören. Sie hiefsen Non Colle- 
giates.^) Ihre Zahl war verhältnismäfsig klein, aher ihre Zulassung 
wichtig. Sie waren natürlich auf Privatunterricht, auf die gehotenen 
Vorlesungen der Colleges und auf die Vorlesungen der Universität 
angewiesen, wenn sie die nötige Vorhereitung zum Examen suchten. 

Die religiösen Einschränkungen wurden schon hei der Reform 
der fünfziger Jahre zum Teil aufgehoben und endlich 1871 völlig 
beseitigt.*) Im Jahre 1872 wurde eine neue Kommission eingesetzt, 
um die finanziellen Verhältnisse der Universität und der Colleges 
genau zu untersuchen, und damit wurden Kenntnisse für eine 
künftige Reform gesammelt.^) Bei der ersten Reform war es gerade 
dieses Gebiet, auf welchem die Kommissionen ungenügende Resultate 
erzielten. Während der genannten zwanzig Jahre aber entwickelten 
sich die Mängel und Irrtümer der ersten Reform. Das grofse Ziel 
derselben, die Wiederaufrichtung der Professuren, war verfehlt 
worden. Die Professoren hatten keine wirksame Stellung gewonnen. 
Ferner konnten die besten Lehrkräfte nicht von den Colleges fest- 
gehalten werden, weil die Aussicht auf Fortschritt im Amt und 
auf eine sichere Lebensstellung nicht gegeben war. Andere Berufe 
zogen die befähigsten Köpfe von der U.niversitätskarriere ab. Eine 
grofse Zahl der Fellowships waren Sinekuren geblieben. Ein fort- 
gesetztes Studium nach der Erlangung des Bakkalaureus-Grad war 
nicht erforderlich. Es kam also 1876—77 zum zweitenmal zu einer 
durchgreifenden Umgestaltung der Universitäten. Lord Salisbury, 
obwohl konservativ, führte 1877 eine Bill ein, welche beide Uni- 
versitäten traf.*) Der Hauptzweck war die Stärkung der Zentral- 
autorität der Universität und die Unterordnung der Interessen der 
Colleges. Zwei Kommissionen, eine für jede Universität, wurden 
gebildet. Aber kein Recht wurde den Colleges eingeräumt, aus 
eignen Interessen den Gang der Verhandlungen zu hindern oder zu 



^) Cambridge Univ. Calendar 1884, s. 653. 

*) Reign of Victoria, 2. Band s. 300. 

') Dasselbe s. 304. 

*) J. fl. Ward, „Reign of Victoria« 1887, s. 305. 
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hintertreiben. Die Arbeit der Kommission ging allmählich und 
ohne viel Reibung vorwärts. Sorgsam ausgearbeitete Pläne ent- 
stauden, durch welche jedes College aufgefordert wurde, einen Teil 
seines Vermögens (etwa 20 %) der Universität zu übergeben. Neue 
Professuren wurden eingerichtet und die alten auf besseren Fufs 
gestellt. Fellowships wurden auf eine bestimmte Zeit reduziert (in 
der Regel sieben Jahre). Das Colibat für Fellows wurde fast 
gänzlich aufgehoben. Das Recht, Fellows ohne vorangehendes 
Examen zu wählen, wurde den Colleges erteilt, und sie erlangten 
ferner die Befugnis, ausgezeichnete Männer aufserhalb der Uni- 
versität mit Fellowships zu ehren, welche in der Litteratur, der 
Wissenschaft oder der Kunst sich verdient gemacht hatten. 
Die Colleges konnten sich in Gruppen vereinigen zur Einrichtung 
gemeinsamer CoUegien, so dafs ein einziges College nicht mehr 
gezwungen war, alle Fächer der Wissenschaft zu lehren. Durch 
dieses Zusammenwirken auch wurden die besten Kräfte, Fach- 
männer auf ihren verschiedenen Gebieten, als Lehrer angeteilt, 
und sie beeinflussen das Studentenleben in weiten Kreisen. Eine 
Spezialisierung der Arbeit, welche das frühere abgeschlossene College 
System verhinderte, wurde dadurch ermöglicht. Die dadurch ein- 
gerichteten Vorlesungen waren allen Studenten der Universität zu- 
gänglich. Die Vorlesungen eines College Tutor oder Lecturer 
standen zwar allen Studenten offen, aber ein Honorar wurde von 
denjenigen bezahlt, welche dem betreffenden College nicht zuge- 
hörten. Die Professoren an der Universität erlangten naturgemäfs 
eine viel gröfsere Bedeutung. Früher waren viele vereinzelte Zweige 
der Wissenschaft durch Universitäts-Professoren vertreten. Ihre Zahl 
ist jetzt so vergröfsert worden, dafs ein ganzes System solcher 
Professuren mit ausreichenden Lehrkräften zustande gekommen ist. 
Auch Hilfs-Professoren wurden angestellt und neue Fächer von 
Zeit zu Zeit hinzugefügt, z. B. die Geschichte, Sprache und Geo- 
graphie der Völker Indiens, Pädagogik, die Litteratur des Tal- 
mud u. s. w. Sechs neue Professoren wurden von der Kommission 
1882 als nötig anerkannt. Der Sieg der liberalen Partei im Jahre 
1880 bereitete den vollen Sieg der Reform vor. Die Kommissionen 
setzten ihre Arbeit bis 1882 fort, bis endlich dieselbe vollendet 
wurde und das neue Reglement in Kraft trat. 

Die Colleges bildeten auch nach der Reform den Stamm der 
Bildungsanstalten in Oxford und Cambridge. Sie wurden jedoch 
dem allgemeinen Zweck der Universität unterstellt. 
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Aus dieser Beschreibung erhellt es, dafs eine gänzliche Um- 
gestaltung der Universitäten seit 1850 zuwege gekommen ist. Die 
Zahl der Studenten ist fast dreimal so grofs als bei der Thron- 
besteigung der Königin Victoria, ^) obwohl viele Studenten damals 
zugelassen wurden, welche man jetzt ausschliefsen würde. Der Be- 
griff der Universität als Schule der Geistlichkeit ist geschwunden, 
alle religiösen Eide sind aufgehoben worden. Die Aufnahme von 
Studenten, die zu keinem College oder Hall gehören, ist zugelassen^, 
so dafs sich eine Klasse von Non Collegiate- Studenten an beiden 
Universitäten gebildet hat. Die Kosten des Studentenlebens sind 
geringer geworden und können bis auf ein notwendiges Minimum 
reduziert werden. Der Umfang und die Auswahl der Studien, 
namentlich in den Naturwissenschaften, ist nach vielen Seiten aus- 
gedehnt worden, der Unterricht in höheren Studien wird geboten, 
die Vorlesungen stehen auf einer höheren Stufe. 

Wir kommen jetzt aber zu einer genaueren Prüfung des jetzigen 
Bestandes der Universität hinsichtlich der Verfassung und des 
Unterrichts. 

Die Universität ist eine Korporation unter dem Namen „The 
Ohancellor, Masters and Scholars of the University 
of Oxford" (resp. Cambridge).^ Sie hat das Eigentumsrecht, 
die Befugnis, ihre eignen Beamten zu wählen, die Regeln ihrer 
inneren Verwaltung zu formulieren, Examina abzuhalten und Q-rade 
und Würden zu erteilen. Aufserdem übt sie eigne Gerichtsbarkeit 
und wählt Parlamentsmitglieder. An der Spitze der Exekutive 
steht der Kanzler, gewöhnlich durch den Vizekanzler vertreten. Er 
wird durch den Justizverwalter (High Steward) und eine Reihe 
anderer Beamten unterstützt. Der gesetzgebende Körper ist in 
Oxford „The House of Convocation" (in Cambridge „The 
Senate"). Dieser Körper besteht aus allen Graduierten der Uni- 
versität, die einen höheren Grad (Magister oder Doktor) erreicht 
haben, und deren Namen gegen jährliche Beiträge in den Registern 
erhalten werden. Der „Council of the Senate" (Cambridge) 
oder der Hebdomadal Council (Oxford) hat aber die Initiative bei 
allen Vorschlägen, welche dem Senate oder dem House ofCon- 
vocation gemacht werden. Der Council of the Senate be- 
steht aus achtzehn Mitgliedern, nämlich dem Kanzler, dem Vize- 



^) J. H. Ward, Reign of Queen Victoria, s. 306. 
*) Students Handbook of the üniv. of Oxford, s. 1. 
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kanzler, vier Vorstehern von Colleges, vier Professoren der Uni- 
versität und acht anderen Mitgliedern, die zugleich Mitglieder des 
Senats sind. Der Hebdomadal Council (Oxford) wird in ahn- 
licher Weise zusammengesetzt. Das Übergewicht der Colleges bei 
diesen Councils ist in der neuen Verfassung beseitigt worden, da die 
Professoren der Universität eine gleich starke Vertretung haben. 
Andere Ausschüsse sind auch für die innere Verwaltung wichtig. 
Ihre Verhältnisse zu einander sind aber zu kompliziert, um sie hier 
auseinander zu setzen. Neben dem Gesamtkörper der Universität 
bestehen die Colleges als selbständige Korporationen, wie wir sie 
schon beschrieben haben. 

Oxford und Cambridge sind nicht in erster Linie Berufsschulen 
für Theologen, Juristen und Mediziner, Schulmänner oder Natur- 
wissenschaftler, obwohl alle diese die Anfänge ihrer Fachstudien 
in der Universität zu machen pflegen. Die englischen Universitäten 
waren in der Vergangenheit fast ausschliefslich, was sie auch in der 
Gegenwart in erster Linie sind, Pflegestätte der allgemeinen Bil- 
dung. Vor der Reform machten alte Sprachen und Mathematik den 
Studiengang aus. Seit 1800 haben Naturwissenschaft, Geschichte, 
moderne Sprachen und Berufsstudien in denselben eine bedeutende 
Stellung erlangt. Die Universität Oxford erteilt Grade in fünf Fakul- 
täten, nämlich Philosophie, Musik, Recht, Medizin und Theologie. 
In den drei letzteren Fakultäten jedoch wird nicht erwartet, dafs 
der Student ein Fachstudium an der Universität vollende, sondern 
an anderweitigen Instituten die abschliefsende Ausbildung erlange. 

Die Universität im engeren Sinne hat von jeher für die Ab- 
haltung der Examina und Erteilung der Grade gesorgt. Dies war 
ihr eignes Gebiet. Dazu kommt als dritte Aufgabe, besonders in 
den letzten Dezennien, die Erteilung von Unterricht. In dieser 
Hinsicht aber spielen heute noch die Colleges eine bedeutendere 
Rolle als die Universität. 

Es handelt sich zunächst um die Examina,^) welche von der 
Universität abgehalten werden , und um die Vorbereitungen auf die 
Examina, wodurch die verschiedenen Grade erreicht werden. In 
der Weise gewinnen wir gleichzeitig eine Übersicht des Studien- 
ganges in den verschiedenen Fakultäten. 

Das Eintrittsexamen findet an der Universität selbst dreimal 
jährlich von dazu beauftragten Examinatoren statt. Die Studenten 

*) H. Latham, Action of Examinations 1877. — Students Guide to 
Cambridge 1882. — A. M. Stedman, Oxford, its Life and Schools, Kap. 8,1887. 
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lassen sich erst immatrikulieren und melden sich dann nachher im 
ersten oder im folgenden Semester zum Eintrittsexamen. Das Examen 
kann aher früher, d. h. vor dem Eintritt in die Universität ge- 
macht werden. Oxford und Cambridge haben zu diesem und andern 
Zwecken verschiedene Examina der Universität eingerichtet. I>iese 
Prüfungen (üniversity Local Examinations; Oxford und Cambridge 
School examination) sollen weiter unten näher beschrieben werden. 
Wir bemerken auch beiläufig, dafs jedes College eigne Regeln über 
die Aufnahme von Studenten hat, und seine Anforderungen, ixreil 
man die besten Schüler an sich ziehen will, öfter bedeutend höher 
sind als die Ansprüche der Universität Einige Colleges z. B. ver- 
langen, dafs das Examen gleich nach der Immatrikulation nicht 
blofs mit Auszeichnung abgelegt werde, sondern auch, dafs weitere 
als die sonst erforderlichen Kenntnisse an den Tag gelegt werden. 
Die Belohnungen, welche die Colleges für solche Auszeichnung zu 
bieten vermögen (wie Scholarships uu s. w.), rechtfertigen dieses Vor- 
gehen. Das Elxamen ist sonst für alle Eintretenden gleich. Verlangt 
wird: Mathematik (Arithmetik, Algebra, Geometrie), Religion (eins 
der Evangelien im Urtext und Paleys Evidences), Latein und (grie- 
chisch. Nach Aschroth sind die geforderten Kenntnisse denen eine^ 
deutschen Unterprimaners entsprechend, und ein strengeres Eintritts- 
examen würde zum Vorteil der englischen Universitäten ausfallen.^) 
Der Eintretende steht in der Begel im Alter von 18 Jahren. 

Hat man diese erste Prüfung abgelegt, so öffiiet sich das Uni- 
versitätsleben mit seinen verschiedenartigen Bildungsgängen, (bleich 
von Anfang aber zerfallen die Studenten in zwei scharf abgegrenzte 
Abteilungen: Pass-men und Honor-men. Der Pass-man setzt 
sich als Zielpunkt die Erlangung des gewöhnlichen (niedrigsten) 
üniversitätsgrades: B. A. Diesen kann er ohne besondere An- 
strengung oder Auszeichnung in drei Jahren erlangen, und gleich- 
zeitig am gesellschaftlichen Leben und an den Vergnügungen der 
Universität teilnehmen. Der Pass-man hat zwei Examina zu be- 
stehen. Im zweiten Jahre nach der Immatrikulation, im vierten 
oder in einem späteren Semester ßQlt das (Jeneral Examination 
(Cambridge) oder Public Examinantion (Oxford). Das (reneral Exa- 
mination gegen Ende des 2. Jahres in Cambridge umfafst folgendes : 
1. Die Apostelgeschichte , im Urtext 2. Einen lateinischen Autor. 
3. Einen griechischen Autor. 4. Algebra. 5. Einfache Statik. 6. 



^) Fyffe, Yictorias Beign, p. 307. 
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Einfache Hydrostatik. Fakultativ sind zwei weitere Aufgaben, wie 
1. Eine Übersetzung in lateinischer Prosa; 2. ein englischer Essay. 
Oxford fordert ähnliches toit Ausnahme der Physik, welche in einem 
späteren Examen vorkommt. Das letzte Examen für den Pass- 
man findet im letzten Semester des dritten Jahres statt. In Cam- 
bridge wird es Spe cial Examination genannt, und eins von 
sieben Fächern kann vom Studenten gewählt werden, nämlich: 1. Ge- 
wisse Zweige der Theologie. 2. Moral Science, d. h. Logik und Poli- 
tische Ökonomie. 3. Recht und moderne Geschichte. 4. Naturwissen- 
schaft. 5. Mechanik und Naturwissenschaft (Applied Science). 6. 
Musik. 7. Moderne Sprachen. 

In Oxford dagegen werden im zweiten (letzten) öffentlichen 
Examen drei Fächer verlangt. Erstens eine alte oder moderne Spra^bhe, 
und für die zwei übrigen steht die Wahl zwischen Mathematik, 
Naturwissenschaft und Geschichte frei. Eine weitgehende Spezia- 
lisierung der Studien in der zweiten Hälfte des Kursus ist also in 
beiden Universitäten durchgeführt. Soviel vorläufig über den Studien- 
gang der Pass-men. Ein tieferes Interesse werden die Honor-men 
bei uns anregen, da sie sich einem gründlicheren Studium, also 
anstrengenderen Arbeiten widmen. Abgesehen von dem Trieb der 
befähigten Köpfe nach wissenschaftlicher Erkenntnis, ist der Honor 
-man bestrebt, die Prämien, die Scholarships und Fellowships der 
Universität und der Colleges zu gewinnen. Der Anfang dieser Kon- 
kurrenz und die Vorbereitung dazu geht natürlich weit in die Vor- 
bereitungsschule zurück. Wir bemerkten oben, dafs einige der Colleges 
höhere Ansprüche beim Eintrittsexamen machten; die besseren Kan- 
didaten werden dadurch mit Stipendien (Scholarships) belohnt und die 
weniger Befähigten von den besten Colleges ausgeschlossen; aber 
gleich beim Eintritt müssen die Honor-men eine höhere Prüfung 
als die Pass-men bestehen, (Cambridge). Sie erstreckt sich auf 
weitergehende Studien in Algebra, Geometrie, Trigonometrie und 
Mechanik. Die Honor-men werden in ihrer Studienzeit zu tüchtigen 
Leistungen angehalten, und das Beste, was die Universitäten aufzu- 
weisen haben, ist bei dieser Kategorie von Studierenden zu suchen. 
Hier hat alles, was die Universität charakterisiert und auszeichnet, 
ein eigentümliches englisches Gepräge. Die Wahl der Studien, die 
Art des Unterrichts und des Studierens, wie auch die Belohnung 
sind eigenartig. Wir besprechen zunächst die sachlichen Forderungen. 

Zwei oder mehr Examina stehen dem Honor-maji in der Regel 
bevor, in gewissen Fällen aber blofs ein Schlufsexamen. Gleich 
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nach dem Eintritt in die Universität entscheidet sich der Honor- 
man in Oxford für Classica oder Mathematik. Von der klassischen 
Abteilung wird verlangt beim Examen im zweiten Jahr: 1. Die 
vier Evangelien im Urtext. 2. Latein und Griechisch mit ihrer 
Litteratur. Logik und vergleichende Philologie und schriftliche 
Arbeiten in lateinischer und griechischer Prosa und in lateinischen 
und griechischen Versen. Eine Liste der lateinischen und grie- 
chischen Autoren, aus welchen man wählen kann, wird herausge- 
geben. In Oxford wurden 1876 zehn griechische und neun lateinische 
Autoren erwähnt. Homer und Demosthenes, Virgil und Cicero 
aber wurden von allen verlangt. ^) Kandidaten der Mathematik da- 
gegen werden bei diesem Examen im zweiten Jahr in der höheren 
Alg€bTSL, Geometrie, Differential- und Integral-Rechnung geprüft. 
Am Schlüsse des Examens werden in beiden Abteilungen die !San- 
didaten, welche die Prüfung gut bestanden haben, nach der Tüchtig- 
keit der Leistungen in die drei Klassen geteilt und die Namen 
publiziert. Jetzt ist der (Oxford) Honor-man im stände, seine 
Studien noch weiter zu spezialisieren, um sich für das letzte Ehren- 
examen am Ende des dreijährigen oder vierjährigen Kursus vorzu- 
bereiten. Es sind in Oxford sechs Fächer (Schools), unter denen 
man wählen kann: 1. Literae Humaniorae. 2. Mathematik. 3. Natur- 
wissenschaft. 4. Jurisprudenz. 5. Moderne G-eschichte. 6. Theologie. *) 



^) Stedman, Oxford. Its Life a. Schools. Kap. 10 — 16 geben die wichtigen 
Änderungen an, die seit 1876 gemacht worden sind. 

*) Um einen klaren Begriff zu schaffen über den Umfang und über die 
Strenge der Studien in Oxford fügen wir eine Beschreibung der Oxford „Hon er 
Schools", wie sie jetzt (1887) sind, hinzu. (Vergleiche Stedman, Oxford. 
Its Life and Schools, s. 181 u. f.) Im zweiten Jahre des Kursus in Oxford fallen 
zwei Honor-Examina (Honor Moderations) : 1. Classica, 2. Mathematica. 

Das Examen in Classica ist aber seit jeher das Examen par excellence 
in Oxford (wie das der Mathematik in Cambridge) und ist das Zeugnis eines 
zweijährigen Studiums (oder weniger) an der Uniyersität. 

Es zerfällt in drei Teile. 

L Teil. 

1. Der ganze Homer, der ganze Virgil. Alle Beden des Demosthenes und 
des Cicero. (Übersetzungen.) 

2. Übersetzungen aus anderen griechischen und lateinischen Autoren. 

3. Lesestücke aus besonderen Autoren werden Yom Studenten geboten. 
Drei Autoren müssen geboten werden, z. B. 

1. die Trilogie des Äschylus, 

2. Aristophanes, drei Spiele, z. B. Achamenses, Ayes, Equites (oder 
drei andere), 
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Die Einteilung und Benennung ist in Cambridge eine andere. In 
der letztgenannten Universität werden die Ehrenexamina „Trip os es" 
genannt; und sie führen zu den höchsten Auszeichnungen der Univer- 
sität. Cambridge war bis über die Mitte dieses Jahrhunderts hinaus 
die mathematische Universität par excellence. Nach Sir William 
Hamilton ,,zeigte Cambridge nicht nur eine vorwiegende, sondern auch 
eine exklusive Begünstigung der mathematischen Wissenschaften^. 
Der mathematische Tripos wurde in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts zur Beförderung dieser Studien gestiftet, d. h. eine rege 
Konkurrenz in diesen Studien wurde durch Preise und ehrende Aus- 
zeichnungen eingeführt. Der klassische Tripos wurde in Cambridge 
1824 gestiftet und ist 1858 mit der Erlangung eines Grades ver- 
knüpft; 1824 meldeten sich nur 17 Kandidaten in den klassischen 
Tripos; in der Mathematik dagegen 66. In den sieben Jahren vor 
1882 aber war die Durchschnittszahl der klassischen Honor-men 64, 
die der Mathematiker 94. Im grofsen und ganzen ist die Zahl 
der Honor-men und der Pass-men gleich, d. h. die Hälfte 



3. Horaz, Oden, Epoden, Carmen Seculare, Ars Poetica, und die Satiren 
. oder die Epistolae. 
Die Wahl der klassischen Autoren ist bei diesem Examen sehr ausgedehnt. 

2. Teil. 

Der Kandidat wählt eine von den fünf folgenden Arbeiten: 

1. Geschichte des griechischen Drama mit Aristoteles' Poetik. 

2. Geschichte der attischen Beredsamkeit mit ausgewählten Stücken. 

3. Geschichte der römischen Poesie bis zum Zeitalter des Augustus. Dabei 
Quintilians De Inst. Orat. Buch X. 

4. Logik. 

5. Vergleichende Philologie. 

3. Teil. 

1. Eine Prüfung im Schreiben lateinischer Prosa; 2. griechischer Prosa; 
3. lateinische Yersexerzitien; 4. griechische Versexerzitien. Lateinische Prosa- 
komposition wird von allen gefordert. An Stelle der anderen drei Kompositions- 
arbeiten aber können Lektüre und Übersetzung klassischer Autoren gesetzt werden. 

Ein zweites Honor-Examen, Literae Humaniorae, föllt am Ende der 
Studienzeit gegen den Schlufs des vierten Jahres. Sich bei diesem Examen aus- 
zuzeichnen, ist die höchste Ehre des Studentenlebens. Dies Examen besteht, kurz 
gesagt, in einer Prüfung 1. in der Geschichte und Philosophie des Altertums 
(die Autoren werden in den Ursprachen gelesen); 2. moderne Logik, Ethik und 
Politik im umfassenden Sinne. 

Es sind aber, wie früher gesagt, sechs andere Ehren-Examina aufser der 
Literae Humaniorae, welche den Schlufs des vierjährigen Studiums bilden 
können. 
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der Studenten nehmen den Ehrengrad. ^) Rev. R. Burn bemerkt in 
seinem Aufsatz über den klassischen Tripos: „Eine gröfsere Be- 
günstigung des klassischen als des mathematischen Studiums findet 
jetzt in Cambridge statt, nicht allein durch Freisaufgaben, Scho- 
larships und verschiedenartige, auf kurze Zeit zu verleihende Stipen- 
dien, sondern auch durch die wichtigsten und dauerndsten Beloh- 
nungen (Fellowships), welche die Universität zu vergeben hat/* ^) 

Um die Anforderungen betreffs des klassischen Studiums in 
England weiter zu veranschaulichen, führen wir weitere Bemerkungen 
aus dem Aufsatze von Burn an : „In den alten Public Schools von Eng- 
land (Stiftungsschulen der Aristokratie) wird in den unteren Klassen 
des klassischen Unterrichts darauf hingearbeitet, eine genaue Be- 
kanntschaft mit der griechischen und lateinischen Grammatik zu 
erzielen, und zwar in beständiger Übung in Prosa und Versexerzitien 
durch mündliche Übertragung und katechetischen Unterricht. Gröfsere 
Abschnitte der besten Autoren werden auswendig gelernt. Auch 
in den unteren Stufen werden Teile von Virgil, Cäsar, Horaz, Ovid, 
Cicero, Livius, Homer, Euripides und Xenophon gelesen. In den 
höheren Klassen wird noch weiteres von den genannten Autoren 
gefordert und die schwierigen, wie Sophokles, Thucydides, Aschylos, 
Juvenal und Tacitus, hinzugefügt. In den Oberklassen werden zu- 
weilen Plato, Pindar, Aristophanes und Plautus gelesen und dann 
und wann Auszüge aus den meisten Autoren, welche nachher in 
dem klassischen Tripos-Examen der Universität vorkommen." Drei 
charakteristische Punkte der englischen Schulen auf dem Gebiete 
der klassischen Sprachen werden von ßurns betont: 1. Strenge 
Anforderungen in betreff der Kenntnis der grammatischen Inflexionen 
und Konstruktionen. Solche Kenntnisse müssen in der frühesten 
Schulzeit erlangt werden. 2. Das beständige Auswendiglernen 
gröfserer Stellen der besten lateinischen, griechischen und englischen 
Autoren. Dieses ist Grundlage der Komposition. 3. Exerzitien- 
Schreiben in Prosa und Versen, wie auch Übersetzungen. Die Be- 
herrschung der drei Sprachen : Englisch, Griechisch und Lateinisch 
wird durch Vertiefung in die Geschichte, Litteratur, durch fleifsiges 
Lesen, Memorieren und Nachahmen, durch Komposition und Über- 
setzen aus einer Sprache in die andere beflissentlich angestrebt. 
Oxford hat lange den Vorrang als Sitz der klassischen Studien 



^) Stedman, Oxford. Its Life and Schools, Kap. 10 u. 11. 1887. 
2) Students Guide to the Univ. of Cambridge 1863, s. 106. 



288 



— 71 — 

beansprucht, aber Cambridge verlangt gegenwärtig eine in dieser 
Hinsicht ebenbürtige Stellung. Oxford ist immer klassisch-philo- 
sophisch gewesen und legt in dem Studium der philosophischen 
Schriftsteller des Altertums (namentlich des Aristoteles) ein gröfseres 
Gewicht auf den gelehrten Inhalt. Cambridge dagegen betont mehr 
die Form und Gewandtheit in dem Gebrauch der drei Sprachen. 
Wie oben bemerkt, ist der mathematische der älteste und be- 
rühmteste Tripos in Cambridge. Seit 1882 ist eine Änderung in 
dem Reglement für dieses Examen eingetreten. Es zerfällt jetzt in 
zwei Teile, von welchen die zwei ersten im Juni, der letztere im 
folgenden Dezember fallt. ^) Der Kandidat für den ersten und 
zweiten Teil dieses Examens kann im 8., 9. oder 10. T e r m stehen, 
d. h. ungefähr am Ende des dritten Jahres seiner Studienzeit. 
Jeder Teil des Examens dauert drei Tage. Der erste beschränkt 
sich auf die elementaren Kenntnisse in der Mathematik und Physik. 
Am 8. Tage nach Schlufs der ersten Prüfung werden die Namen 
der „Honor Candidates" publiziert, und diese schreiten nunmehr zur 
zweiten. Höhere Algebra, Trigonometrie, analytische Geometrie, 
Differential- und Integral-Rechnung, Statik, Dynamik, Optik, Astro- 
nomie und andere Abschnitte der höheren Mathematik machen das 
Material der Prüfung aus. Zehn Tage nach dem Schlüsse des 
zweiten Teils werden auf Grund der beiden vorangegangenen Prü- 
fungen die Honor-men in drei Klassen geteilt. Die besten heifsen 
W rangler 8, d. h. die Kämpfer, in zweiter Reihe stehen die 
Senior Optimes und in der dritten die Junior Optimes. Die 
Wranglers allein werden im folgenden Dezember zum dritten Teil 
des Examens zugelassen. Dasselbe dauert wiederum drei Tage. 
Zehn Tage später werden die Kandidaten nach Vorzüglichkeit ihrer 
Leistungen in drei Klassen eingeteilt und bekannt gemacht. Zur 
Erklärung der Triposes führen wir eine Stelle aus Somersett „Ein- 
leitung zum Cambridge Guide" an:*) „Die Honor examinations, 
welche alljährlich in der philosophischen Abteilung der Universität 
(Cambridge) stattfinden, sind durch gröfsere Strenge charakterisiert. 
Zu diesen Examina drängen sich die befähigsten Köpfe, welche vier 
oder fünf Jahre früher die Bewunderung ihrer Mitschüler in den 
Vorbereitungsanstalten erregten. Während des Universitätskursus 
haben sie den besten Unterricht der vorzüglichsten Lehrer genossen 



*) Cambridge Guide. Mathematical Tripos, Part. IL 1882. 
2) Students Guide to Cambridge 1882, s, 27. 
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und den Sporn eines regen Wetteifers mit ihresgleichen gefohlt. 
Da ein Nachlassen der Fordemngen nnhegründet nnd nngereclii- 
fertigt sein würde nnd die geistig hervorragendste Jngend des Landes 
in die Schranken tritt , so kann mit Sicherheit behauptet werden^ 
dafs schon der niedrigste Grad hierbei mit !ELecht als eine Ehre be- 
zeichnet werden kann. Wer eine solche Ehre ermngen hat, besitzt 
wenigstens zur Zeit eine bedeutend gröfsere Kenntnis der Spezial- 
brauchen des Examens, als die Majorität der gebildeten Engländer. 
Es ist zweifellos, dafs Einpauken yiel ausrichten kann, und es 
gibt gewisse Arten der Fähigkeit, welche durch ein Examen nicbt 
geprüft werden können. Es bleibt aber dabei, dafs ein Ehrengrad 
wohl ein berechtigtes Ziel des Strebens ist, und dazu ist erfor- 
derlich entweder mehr als durchschnittliche Fähigkeit, oder Fleifs 
und Ausdauer während einer gewissen Reihe Ton Jahren.^' 

Die naturwissenschaftlichen Triposes umfassen Chemie, Physik, 
Mineralogie, die Anatomie, Anatomie des Menschen und Physio- 
logie. Die zwei Teile des Examens fällen wieder in zwei Jahre. 
Eine umfassende Wahl der Fächer ist hier notwendig, da wirkliche 
Auszeichnung nicht in mehr als einem Hauptfache erwartet wird. 
Die Bedeutung und das Ansehen dieses Tripos ist seit seiner Ein- 
führung in Zunahme begriffen, wie auch durch die Zahl der Honor- 
men in diesen Fächern aus den Calendars of the üniversity 
zu ersehen ist. Der Tripos der Moral Sciences ist erst seit 1883 
durch die Zahl der Kandidaten bedeutender geworden. Honor Tri- 
poses in der Theologie haben seit 1875 eine Anzahl Studenten 
angezogen. Honor Triposes in Jurisprudenz, Greschichte, 
in den semitischen wie auch in den indischen Sprachen nehmen 
immer mehr an Bedeutung zu. Man darf nicht vergessen, dafs alle 
Tripos-Examina nur von denjenigen Studenten gewählt werden, die 
ungewöhnlichen Fleifs oder mehr als durchschnittliche Begabung auf- 
zuweisen haben. Den Erfolg dieser Prüfungen krönt auch in den 
meisten Fällen eine hohe Belohnung, da die reichen Scholarships und 
Fellowships der Colleges und der Universität praktisch davon ab- 
hängen. Alle Honor-men werden nachher zum gewöhnlichen Grad B, A. 
zugelassen; in gewissen Fällen wird dazu ein Examen in irgend- 
welchem Spezialfach verlangt. Kandidaten, welche beim, Tripos- 
Examen keine SteDe unter den Honor-men errungen haben, werden 
doch, wenn ihre Leistungen beim Examen als genügend erachtet 
wurden, zum Examen in einem Spezialfach zugelassen und dann mit 
dem Grad B. A. tituliert. Die Hälfte der Studenten aber erreicht 
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diesen Grad (the ordinary degree) ohne Auszeichnung in der früher 
erwähnten Weise. 

2. Seliolarslilps und Fellowships. ^ 

Die englischen Universitäten galten von jeher für reiche Körper- 
schaften, und die Summen, welche jährlich unter die Beamten, 
Professoren, Fellows und Studenten ausgezahlt wurden, waren sehr 
bedeutend. Die pekuniären Unterstützungen sind so zahlreich und 
so beträchtlich, dafs kein befähigter Kopf ohne wesentliche Unter- 
stützung zu bleiben braucht, und kein Spezialfach ist ohne Aner- 
kennung in dieser Hinsicht. Es sind drei grofse Quellen dieser 
Unterstützungen. 1. Die Gaben der Universität selbst, welche meistens 
in Preisen und kurzdauernden Scholarhips bestehen und für „Under- 
graduates" bestimmt sind. 2. Die Scholarships, Fellowships und 
andere Stellen, welche die Colleges zu vergeben haben. ^) Diese 
bilden den Hauptfaktor und bieten einen ungewöhnlichen Sporn zur 
Strebsamkeit. 3. Die Stipendien, Exhibitions und Scholarships, welche 
an die Schüler der grofsen „Public Schools" beim letzten Examen 
ausgeteilt werden, und mit welchen versehen die angehenden Studenten 
die Universität erst betreten. Letztere sind auch sehr beträchtlich 
und werden durch die Gaben gewisser Londoner Kompagnien noch 
vermehrt. Zu der ersten Klasse gehören Preise und Scholarships, welche 
die Universität gewährt. Es sind in Cambridge 49 solche Scholar- 
ships, welche jährlich 400 bis 2000 M. betragen. Sie dauern ein 
oder mehrere Jahre und werden beim Examen den besten unter 
den Aspiranten erteilt. Aufserdem werden besondere Prämien für 
Preisaufgaben, etwa 35 an der Zahl, von der Universität erteilt. Ihr 
Wert im einzelnen beträgt 300 bis 2000 M., und sie werden zum 
Teil alljährlich, zum Teil nach längeren Perioden vergeben. Um die 
eben genannten Preise können sich alle Studenten der Universität 
bewerben.*) In Oxford wurden 1876 von der Universität 57 Preise und 
Scholarships angezeigt. Einige der Scholarships waren sehr be- 
deutend und dauerten zwei und drei Jahre; so z. ß. die drei Rad- 
cliffe Fellowships, von welchen jedes sich auf 4000 M. jährlich auf 
die Dauer von 3 Jahren belief. Die Preise und Scholarships vari- 
ierten an Wert zwischen 400 und 1600 M. *) Bei weitem die wich- 

*) Latham, Action of Examinations, Kap. 7 u. 8. 1877. 
2) Stedman, Oxford etc., Kap. 7. 1887. 
') Cambridge Guide, s. 45 u. f. 
*) Handbook of Oxford 1876, s. 68. 
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tigsten und zahlreichsten Stipendien werden jedoch nicht von der 
Universität, sondern von den einzelnen Colleges ausgeteilt. Es sind 
zwei grofse Klassen: 1. die Scholarships und Exhibitions, 
welche meistenteils für nicht graduierte Studenten bestimmt sind 
und vielfach vom Eintrittsexamen an genossen werden. Die Mehr- 
zahl wird durch freie Konkurrenz im öffentlichen Examen erlangt, 
obwohl die Colleges unter gewissen allgemeinen Bestimmungen über 
dieselben verfügen. Die Zahl dieser Scholarships und Exhibitions 
war 1876 in Oxford über 724, welche unter die Colleges verteilt 
waren. Der jährliche Betrag in jedem einzelnen Fall 600 bis 2000 
Mark, durchschnittlich ungefähr 1600 M. Ein Scholarship dauert 
gewöhnlich fünf Jahre und gewährt somit den Studenten eine wesent- 
liche Unterstützung während seiner ganzen Studienzeit. Aus dem 
Cambridge-Kalender für 1884 habe ich die Zahl der Scholarships 
und Exhibitions auf etwa 690 berechnet. Sie sind aber nicht alle 
genau angegeben und die Zahl ist wahrscheinlich gröfser. Dazu 
kommt auch eine bedeutende Zahl von Preisen, welche die Colleges 
austeilen. 2. Die Fellowships, welche auch von den einzelnen 
Colleges vergeben werden, bieten den strebsamen Kandidaten den 
höchsten pekuniären Vorteil. Um ein Pellowship zu erwerben, 
mufs der Kandidat den niedrigsten Universitätsgrad erlangt haben, 
er mufs auch in gewissen Fällen unverheiratet und unvermögend sein, 
obwohl die beiden letzten Bestimmungen keineswegs allgemein sind. 
Die neu ernannten Fellows werden von den älteren Fellows eines 
Colleges gewählt, und zwar oft nach einem Examen, in welchem 
die freie Konkurrenz obwaltet. Fast jedes College hat auch das 
Becht einen Mann zu wählen, der sich in dem Universitätsexamen 
ausgezeichnet hat und der als Tutor in dem College gute Dienste 
zu leisten verspricht. Die meisten Fellows, welche in Oxford an- 
sässig sind, fungieren als Tutors, Lecturers oder Private Tutors, 
und nach dem Erfolg ihrer Lehrthätigkeit können sie es auf ein 
Gesamteinkommen von 10000 bis 15 000 Mark jährlich bringen. 
Vor 1854 wurde, wie oben erwähnt, mit den Scholarships und 
Fellowships in Oxford viel Mifsbrauch getrieben ; aber die religiösen, 
lokalen und die Familien -Privilegien wurden durch Parlaments- 
beschlufs aufgehoben und dafür eine bessere Verteilung der grofsen 
Summen als Belohnung des Fleifses und Anerkennung der natür- 
lichen Fähigkeiten eingeführt. In Cambridge waren 1884 in den 
17 Colleges 341 Fellowships, die Vorsteher der Colleges nicht mit- 
gerechnet. Die Bestimmungen in betreff der Fellowships sind in den 17 
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Colleges voneinander verschieden, in der Hauptsache aber sind sie 
denjenigen ähnlich, die in Oxford gelten. Die Einkünfte betragen 
gewöhnlich von 4000 bis 6000 M. Jedes College besitzt auch eine 
Anzahl Pfründen (Livings), welche nur den klerikalen Pellows nach 
der Anciennität gegeben wurden. ^) 

Eine wichtige Art der Unterstützung ist von uns bis jetzt kaum 
erwähnt worden. Die „Great Public Schools" von England 
(„Endowed Grammar Schools") und verschiedene Korporationen 
haben viele „Exhibitions" für angehende Studenten veranstaltet. 
Die Universitäten und Colleges haben keine direkte Kontrolle dieser 
Stipendien, und es ist schwierig. Genaues darüber zu ermitteln. 
Rogers bemerkte 1860, dafs die Gesamtsumme solcher Stipendien 
etwa zweimal so grofs sei, als die Summe der College- und Univer- 
sitäts-Scholarships. 

3. ünattaclied oder Non Colleglate-Studenteii. ^) Extension. 

^^ • 

Ein wichtiger Schritt zur ßeform der Universitäten, welcher 
auch neuen Kreisen die Zulassung zum Universitätsunterricht ermög- 
lichte, wurde vor weniger als zwanzig Jahren dadurch gethan, dafs 
die alte Regel, wonach jeder Student der Universität zugleich Mit- 
glied eines Colleges oder Hall sein mufste, aufgehoben wurde. Seit 
1869 ist in Oxford und Cambridge die Zahl der Studenten, die in 
keinem College oder Hall wohnen, gröfser geworden, sie heifsen 
Non Collegiate Students. In Oxford waren 1887 201 Non 
CoUegiate Studenten, an der .ganzen Universität aber waren 3062 
Studenten. In Cambridge waren 1884 149 Non Collegiate - Stu- 
denten, an der ganzen Universität aber 2663 Studenten. Ein 
späterer Katalog steht augenblicklich nicht zu Gebote. Statt in 
einem College unter Aufsicht der Collegebeamten, wohnen sie 
frei in Privathäusern in der Stadt, welche sie aufzunehmen be- 
rechtigt sind. Gewisse Vorteile uud auch wesentliche Nachteile 
sind nach englischer Anschauung mit dieser Art des Studentenlebens 
verbunden. Als Nachteil ist vor allem zu nennen das Ausschliefsen 
von dem engen gesellschaftlichen Leben eines Colleges, von gemein- 
schaftlichen Mahlzeiten, von dem Umgang mit den gebildeten Fellows 
und Studenten in einem engen, familienähnlichen Zusammenleben. 
Das alles ist nach englischer Ansicht notwendig zur Ausbildung des 



^) Cambridge Univ. Oalendar 1884. 
2) Cambridge Guide 1882, s. 115 u. f. 
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Gentlemans im besten Sinne. Zweitens, die zahlreichen und ansehn- 
lichen Scholarships und Fellowships sind meistenteils auf die Mit- 
glieder der Colleges beschränkt. Die Unattached oder Non OoUegiate 
Students dagegen geniefsen einige Vorteile. Erstens was ihre Aus- 
gaben angeht, sind sie frei dieselben zu beschränken oder auszu- 
dehnen. Das Leben in Colleges ist notwendigerweise mit zienalich 
hohen Kosten verbunden. Dieselben sind bei den Non Collegiates 
viel geringer, so dafs Unbemittelte im stände sind das Studium zu 
betreiben. Das Minimum für Non Collegiates wird in der letzten 
Auflage des Cambridge-Berichts auf 1000 M. für 24 Wochen im 
Jahr (die kürzeste Frist, welche berechnet wird) veranschlagt. Die 
durchschnittlichen Kosten eines Non CoUegiate Students in Cam- 
bridge 1879 wurden (exklusive der Kleidung etc.) auf 1500 bis 
1600 M., für College-Studenten aber auf 2100 M. berechnet. Da- 
gegen ist die Möglichkeit, unbeschränkten Luxus zu treiben, bei den 
Non Collegiates leichter vorhanden als beim College Man. Altere 
und verheiratete Herren, welche als Studenten die Universität be- 
suchen und weniger auf gesellschaftlichen Verkehr unter Studenten 
angewiesen sind, finden die Freiheit des Non CoUegiate-Lebens sehr an- 
genehm. Non Collegiats-Studenten haben Zutritt zu allen Vorlesungen 
der Universität, und nicht wenige der College- Vorlesungen sind 
ihnen angeboten. Privatunterricht können sie sich natürlich ebenso 
leicht verschaffen wie andere, und für solche, die dürftig vor- 
bereitet hinkommen, ist das Leben als Non CoUegiate anfangs 
wenigstens am empfehlenswertesten. Aufserdem gibt es nicht wenige 
von den College Scholarships, welche beim Examen allen Studenten 
zur freien Mitbewerbung offen stehen, und Non Collegiates haben sie 
nicht selten gewonnen. Endlich ist es dem Non CoUegiate - Stu- 
denten zu jeder Zeit möglich, zum Collegeleben überzutreten und 
dadurch die Vorteile der College - Stipendien in vollem Mafse nach 
seiner Jährigkeit zu erstreben. Die Zeit, welche er schon vor- 
her an der Universität zugebracht hat, wird ihm angerechnet, als 
wenn er die ganze Zeit College-Student gewesen wäre. Wir be- 
merken also, dafs innerhalb der Universität durch Aufhebung der 
Sonderrechte der CoUeges und durch Zulassung der Non CoUegiate- 
Studenten zur Universität die Sphäre der letzteren sich auf weitere 
Kreise ausgedehnt hat. Aber aufserhalb der Universität hat sich 
der Einflufs derselben durch drei verschiedenartige Exa- 
mina gröfsere Geltung verschafft.^) 

') Handbook of Oxford 1876, s. 174. 
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Die alten Grammar Schools von England haben den Univer- 
sitäten immer ein Hauptkontigent der Studenten geliefert. Im Jahre 
1873 wurde ein Ausschufs gebildet für beide Universitäten „Oxford 
and Cambridge Schools Examination Board*' genannt,^) 
dessen Aufgabe es ist, Examina in allen Grammar Schools abzu- 
halten, welche einen regierenden Körper besitzen und Knaben für 
die Universität vorbereiten. Für kleinere Schulen, welche kein 
Sonderexamen beanspruchen können, werden an passenden Orten 
gemeinsame Examina abgehalten. Diese Klassen von Schulen werden 
deswegen eng mit den Universitäten verbunden, da letztere im all- 
gemeinen an alle Schulen dieselben Forderungen stellen, und das 
gut bestandene Examen ohne weiteres zum Eintritt in die Univer- 
sität berechtigt. 

Noch wichtiger ist vielleicht der Einflufs, welchen die Univer- 
sitäten über die mittleren Schulen durch Local Examinations 
von Oxford und Cambridge haben. Es sind nämlich zwischen 
den Volksschulen (Nationalschools) und den Stiftungsschulen (Great 
Public Grammar Schools) eine grofse Anzahl Schulen entstanden, welche 
von Kindern der mittleren Stände besucht werden, und die früher unter 
keiner Aufsicht und keinem Examen standen. Durch die Mitwirkung 
bedeutender Professoren, Schul- und Staatsmänner wurde zum Zweck 
der Aufsicht und der Exaniina im Jahr 1858 ein System inauguriert. 
Examinatoren wurden von den Universitäten zweimal im Jahre ausge- 
sandt. Auf Wunsch wird eine Schule inspiziert und werden darin 
Examina in allen oder nur in bestimmten Klassen abgehalten. Ein 
Bericht über den Zustand der Schule wird der Universität übersandt. 
1881 — 82 wurden 70 — 80 Schulen in der Weise inspiziert, und die Zahl 
der Kinder, welche bei diesen Gelegenheiten geprüft wurden, war fast 
so grofs wie die in den eigentlichen Local Examinations. Die „Local 
Examinations*', obwohl von denselben Examinatoren abgehalten, 
sind anderen Charakters. Sie werden gleichzeitig in den gröfseren 
Städten vorgenommen, und Knaben und Mädchen von allen Schulen 
Englands bestehen zu gleicher Zeit dieselbe Prüfung. Den mittleren 
Schulen steht es frei, so viel Blinder zu schicken, wie sie wollen. Es 
sind Kinder, welche später keine Universität besuchen wollen. Die 
Universitäten aber bieten den ausgezeichnetsten Knaben besondere 
Erleichterung zum Besuch der Universität. 

Das Examen zerfällt in zwei Teile : 



Cambridge Guide 1882. 
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1. für Examinanden unter 16 Jahren (Juniors); 

2. für solche unter 18 Jahren (Seniors). 

Die Fächer, in welchen geprüft wird, sind die gewöhnlichen 
Disziplinen der mittleren Schulen. Für Juniors: 

1. Lesen, Schreiben ^ Englische Grammatik, Arithmetik. 

2. 2 bis 6 der folgenden Fächer: 1. Religion, 2. Englische Ge- 
schichte, Geographie und Litteratur, 3. Lateinisch, 4. Griechisch, 
5. Französisch, 6. Deutsch, 7. Mathematik und ITechanik, 8. Physik^ 
Zoologie und Botanik. Das Examen für Seniors ist ähnlich, aher 
ausgedehnter in denselben Gegenständen; höhere Mathematik und 
Naturwissenschaften kommen hinzu. Diejenigen, welche das Examen 
mit Ehren bestanden haben, werden nach der Tüchtigkeit ihrer 
Leistungen in drei Teile geteilt und ihre Namen veröffentlicht. 
Eine vierte Klasse wird als „genügend bezeichnet. Die Universi- 
täten versuchen nicht den mittleren Schulen ein bestimmtes und 
fixiertes Schema vorzuschreiben. In der Ordnung der Studien 
und der Art des Unterrichts bleiben die Schulen also unbeschränkt. 
Der Einflufs dieser Examina jedoch ist, dafs man sich einem ge- 
meinsamen Mafsstabe nähert, und dafs durch die Veröffentlichung 
der Listen und Herbeiziehung der Kinder aus allen Teilen des 
Landes eine grofse Konkurrenz entsteht. Schulen, welche schlecht 
präparierte Kinder schicken, werden durch den Mifserfolg auf 
die Mängel ihres Unterrichts aufmerksam gemacht. Auf Schulen, 
welche keine Kinder schicken, fallt der Verdacht, dafs sie den 
Anforderungen nicht genügen können, da die Examina aufser- 
ordentlich verbreitet sind. Eine Hebung der Leistung bei neu ein- 
tretenden Schulen ist oft schon nach kurzer Zeit ersichtlich. Für 
die Universitäten und für das ganze Volk ist es von grofser Wichtig- 
keit, dafs, obwohl diese Schulen und Examina nicht vorzüglich, ja 
in sehr geringem Mafse als Vorbereitung für die Universität dienen, 
durch dieselben trotzdem die Möglichkeit geboten wird, die besten 
Schüler nach der Universität zu ziehen. Bekanntlich werden nicht 
selten die befähigtsten Köpfe unter diesen mittleren Klassen gefunden. 
Die Kosten der Examina werden von den Schulen gedeckt, jeder 
Kandidat bezahlt 20 M., um zu dem Examen zugelassen zu werden. 
Die Examinatoren sind Professoren der Universitäten, welche zu 
Ferienzeiten diesen Dienst unternehmen. Die Kosten fallen zuweilen 
den Kindern etwas schwer, aber im allgemeinen ist es eine billige 
Einrichtung. In der ersten Zeit wurde das Unternehmen als Ex- 
periment betrachtet, ist aber schon längst über dieses Stadium 
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hinaus. 1866 wurden Mädchen zu dem Examen zugelassen, und die 
Zahl derselben nimmt schneller zu als die der Knaben. 1881 wurden 
4176 Knaben und 2810 Mädchen examiniert, und die Examina 
wurden an 110 Orten für Knaben, an 96 für Mädchen abge- 
halten.^) Die zwei Universitäten verfahren unabhängig voneinander, im 
grofsen und ganzen aber übereinstimmend. Den glücklichen Kan- 
didaten werden Zeugnisse erteilt; sie gewähren gewisse Erleichte- 
terungen beim Eintritt in das juristische und medizinische Studium, 
in gewisse Geschäfte und Berufsarten, sowie in einige höhere Schulen 
und Colleges von England. Die Ausdehnung der Berechtigung der 
Kandidaten zur Lehrthätigkeit an Volksschulen ist auch in Er- 
wägung gezogen worden. % 

Eine zweite Art von „Local University Examination^' ist die 
für Frauen und Männer über 18 Jahre. Dies Examen wurde 
für Frauen erst 1869 eröffnet und vier Jahr später für Männer. 
Allen wird die Gelegenheit geboten, weitere Studien zu verfolgen, 
und ihre Leistungen werden von der Universität geprüft und be- 
urteilt. Für Privat-, Haus- und Volksschullehrer und Lehrerinnen 
ist dies Examen sehr wichtig, und wiederum zieht die Universität 
den Vorteil davon, dafs diejenigen, welche zu einem Universitäts- 
Kursus geneigt sind, in der Weise geprüft, geleitet und schliefslich 
an die Universität gezogen werden. Ohne eine solche Einrichtung 
würden die betreffenden fähigeren Personen nicht zum Bewufstsein 
ihrer Kräfte kommen, noch die Universität dieselben überhaupt 
kennen lernen. Dies Examen beschränkt sich keineswegs auf Lehrer 
und Lehrerinnen. Vor einigen Jahren wurde berechnet, dafs nicht 
mehr als ein Drittel der Kandidaten dem Lehramt zuneigten. 

Endlich wurde im Jahre 1879 durch den Senat der Universität 
Cambridge ein „Teachers Training Syndicate" organisiert, 
die Abhaltung von Vorlesungen über Pädagogik und Examina in 
Cambridge und London anzuordnen, zu welchen Lehrer und Lehre- 
rinnen über 20 Jahre zugelassen werden sollten. 

Schliefslich erwähnen wir eine wichtige Bewegung, welche unter 
dem Namen „university Extension" bekannt ist. ^) Das University 
Extension Movement ist absichtlich populär und folgt dem demokra- 
tischen Zug der neuen Zeit in England. Dr. Gerhart Schulze in 



^) R. J. Moulton, Univ. Extension Movement 1886. 
*) Oxford Life and Schools 1887, s. 351 u. f. R. J. Moulton, Univ. Extension 
Movement. 
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seiner Schrift über „Toynbee Hall*^ London, spricht von dem ver- 
mehrten Bedürfnis nach höherer Bildung unter den niederen Schichten 
des Volkes, als Folge der Ausdehnung politischer Rechte in diesen 
Klassen. Er sagt auch: „Wie verhielten sich die Universitäten 
diesem vermehrten Bedürfnis nach Bildung gegenüber? Die Gefahr 
lag nahe, dafs sie sich vornehm abschliefsen würden, wodurch sie 
ihre bisherige Bedeutung im Leben der Nation gefährdet hätten. Die 
neuen Mächte hätten sich dann die geistige Nahrung, deren sie not- 
wendig bedurften, auf anderem Wege verschafft. Die vielfach in den 
grofsen Industriestädten neugegründeten Colleges sind Versuche in 
dieser Bichtung. Dafs sich die Universitäten dem Bedürfnis der 
Zeit nicht abschlössen, ist zunächst das Verdienst einer Anzahl ein- 
sichtiger menschenfreundlicher Männer, welche die ersten Anregungen 
zu dem üniversity Extension Movement gaben, dessen erste Anfange 
etwa 20 Jahre zurückliegen. Erst mit den letzten zehn Jahren ist 
man von der Agitation zur Handlung übergegangen und hat bereits 
in dieser kurzen Zeit ein grofsartiges System von Wanderlehrern 
über ganz England ausgebreitet.^' 

Das System beruht auf einem Vertrag zwischen den Universitäten 
und den lokalen Komitees. Die Universitäten schicken Männer aus, 
welche Kurse von Vorlesungen und Examina abhalten, und der 
Lokalausschufs mufs die Räumlichkeiten, Geldsachen, die Agitation 
und das Bekanntmachen der ganzen Angelegenheit unter dem Publi- 
kum besorgen. Die Universität bestimmt natürlich den Inhalt des 
Kursus und die Forderungen des Examens. Ein Umrifs der zu 
haltenden Vorlesungen wird unter den Mitgliedern billig verkauft. 
(Der Syllabus.) Ein Kursus dauert 12 Wochen bei wöchentlich einer 
Vorlesung ; vor oder nach der Vorlesung wird eine Klasse von denen 
gebildet, die sich am meisten für den Gegenstand interessieren, und 
eine Prüfung und Besprechung der vorigen Vorlesung abgehalten. 
Es werden auch wöchentlich schriftliche Arbeiten von den Schülern 
der Klasse geliefert, und von den Lehrern korrigirt imd zurückge- 
geben. Am Ende des Kursus wird eine Woche zum Examen be- 
stimmt. Ein Universitäts-Examinator (nicht der Lehrer) prüft die 
Kandidaten, und mit Hinzuziehung des Lehrers wird ein Urteil 
über einen jeden abgegeben. Man unterscheidet diejenigen, welche 
mit Auszeichnung, und die, welche genügend bestehen. Zwei 
Kurse werden im Jahr abgehalten, im Frühling und Herbst. Alle 
nähere Beteiligung an dem Klassenunterricht, an den Examina etc. 
ist freiwillig. Eintrittskarten (Billets) werden verkauft, und zwar für 
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die reichen Klassen zu höheren Preisen. Ein einziger Kursus kostet 
dem Lokalkomitee 900 M. (45 £). Die Studien zerfallen in drei 
Fächer: 1. Litteratur und Geschichte, 2. Naturwissenschaft, 3. Kunst- 
geschichte. Studenten, welche in drei Jahren 6 Spezialkurse und 
2 allgemeine Kurse durchmachen, werden als „affiliated Stu- 
dent s" der Universität angesehen. Nach der Absolvierung des Ein- 
trittsexamens zur Universität können sie nach zwei Jahren einen 
Universitätsgrad erreichen, d. h. die dreijährigen Studien als affiliated 
Students vertreten die Stelle des einjährigen Studiums an der Uni- 
versität. Man will damit nicht eine Erleichterung des Universitäts- 
studiums stiften, im Gegenteil wird in der Regel mehr von affiliated 
Students verlangt; aber die Universität gewinnt dadurch einen An- 
hang unter einer Klasse von jungen Leuten, die sonst keine Uni- 
versitätsstudien betreiben würden, und die später vielleicht die Uni- 
versität selbst besuchen können. Die Klassen, welche durch das 
System gewonnen werden, sind: 1. Junge Leute, die keine Schule 
mehr besuchen, z. B. Studenten, die noch keine Universität besuchen 
können, Kommis, Kaufleute etc. 2. Altere Geschäftsleute. 3. Damen 
von den mittleren Ständen, Lehrerinnen etc. 4. Handwerker. Ein 
Verein zu diesem Zweck kann aus Damen oder aus Handwerkern 
bestehen. Im letztern Falle, z. 6. in Industriestädten, sucht man 
einen Kursud den lokalen Bedürfnissen der Handwerker anzupassen, 
z. B. technische Kurse in der Chemie, Physik etc. zu halten. Die 
politische Erziehung der Massen in der Geschichte, Verfassung und 
Volkswirtschaft spielt gleichfalls eine wichtige Rolle. Beide Uni- 
versitäten Englands haben diese Art der Wirksamkeit aufgenommen. 
Während der letzten zehn Jahre sind von der Universität Cam- 
bridge 600 Kurse veranstaltet worden. 60000 Zuhörer haben an 
denselben, 37 000 an dem Klassenunterricht teilgenommen, und 9000 
das Examen bestanden. Um alles dies zu bewerkstelligen, setzt sich 
die Universität in Verbindung mit den verschiedenartigsten lokalen 
Vereinen und Gesellschaften in den Städten, selbst mit Schulen und 
lokalen Colleges. 

4. Theologie, Jura und Medizin, Neuere Hochschulen. ^) 

Diese drei Fachwissenschaften sind immer an den Universitäten 
vertreten gewesen. Die Theologen der anglikanischen Kirche müssen 
einen Grad an der Universität erlangt haben. Die Jura ist seit der 

>) Cambridge Guide 1882. — Stedman, Oxford. Its Life and Schools 1887. 
V. 3. 2gg 6 
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Zeit Blackstones durch einen oder auch mehrere Professoren in den 
Universitäten vertreten gewesen. Wegen des Charakters der Universi- 
täten als allgemeiner Bildungsanstalten für Humanismus und Mathe- 
matik haben sich niemals seit der Reformation vollständige theolo- 
gische, juristische und medizinische Fakultäten in Oxford und Cam- 
bridge gebildet Alle drei haben jedoch in den letzten Dezenniei\ 
einen Aufschwung erfahren, und obwohl nicht vollständig, bilden sie 
doch jetzt einen wesentlichen Teil der Institute für gelehrte Berufe. 
Die Bischöfe der anglikanischen Kirche haben seit langer Zeit die 
Erlangung eines Universitätsgrades zur Bedingung des Eintritts in 
das geistliche Amt gemacht. Der theologische Honor Tripos, ge- 
gründet 1871 in Cambridge, brachte den Titel des gewöhnlichen 
Grades mit sich und gab aufserdem einen Impuls zum theologischen 
Studium. Ein „special Theological Examination" in Cam- 
bridge wird auch geböten, wodurch der Grad B. A. erreicht wird. 
Gegenstände des Examens sind: 1. Ausgewählte Bücher des Alten 
Testaments im Englischen. 2. Die vier Evangelien im Griechischen. 
3. Die Briefe des Neuen Testaments und Kirchengeschichte Eng- 
lands. Der Honor Tripos ist natürlich viel ausgedehnter und gründ- 
licher. Endlich ist drittens „a Theological Examination 
of Candidates for Holy Orders", welcher von den Pro- 
fessoren und ßichöfen veranstaltet worden ist und an verschiedenen 
Orten abgehalten wird. Zu diesem werden nicht blofs Graduierte 
der Universität zugelassen, sondern auch Studenten der andern 
theologischen Schulen Englands. 

Das juristische Studium^) wird in den Universitäten, in 
den vier „Inns of Court" in London und in den „Chambers*^ 
in London absolviert. Vor der Reform der Universitäten waren die 
„Inns of Court" die eigentlichen Bildungsanstalten für Juristen, 
man kann jetzt auch die volle Ausbildung in denselben erlangen, 
zu welchen jetzt „Readers" angestellt sind. Ihre Vorlesungen sind 
aber nicht viel besucht. Der juristische Student fängt seine Studien 
in Cambridge oder Oxford an, wo er gleichzeitig alle Vorteile der 
allgemeinen Bildung und des gesellschaftlichen Lebens der Univer- 
sität geniefsen kann. Alle Honor Triposes sind ihm zugänglich, 
und die beträchtlichen Preise, Scholarships und Fellowships sind 
ihm ebenso erreichbar wie den anderen Studenten, auch wird die 
Möglichkeit fortgesetzten juristischen Studiums oft erst durch solche 



*) Ashroth, Die Ausbildung der Juristen in England. 
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Unterstützung dem Armen geboten. Zunächst mufs der Student der 
Rechte das zum Eintritt in die Universität nötige Examen ablegen. 
Das Studium der Jura dauert drei Jahre an der Universität, und 
ein gewöhnlicher oder ein Ehrengrad wird dadurch erstrebt. Für das 
Honor Tripos werden folgende neun Punkte erwähnt: 1. Allgemeine 
Jurisprudenz. 2. Auszüge aus den römischen Juristen Gaius, Julian 
etc. zur Übersetzung. 3. Römisches Recht und römische Geschichte. 
4. Personen-Recht. 5. Sachen-Recht. 6. Kanonisches Recht. 7. Rechts- 
und Verfassungsgeschichte Englands. 8. Internationales Recht. 9, 
Essays. Wer einen juristischen Grad an der Universität erlangt hat, 
erfährt wesentliche Erleichterungen bei den „Inns of Court". Um 
den Anforderungen derselben zu genügen, ist blofs nötig, drei Tage 
im Semester den gemeinschaftlichen Mahlzeiten in London beizu- 
wohnen. Viele Studenten leisten dieser Regel Genüge, indem sie 
die Universität regelmäfsig besuchen und blofs die drei Tage in 
London zubringen. In sechs Monaten kann der Graduiarte der 
Universität den übrigen Forderungen der Courts nachkommen und 
seinen ,,call to the bar" erlangen. Auf die erwähnten drei Jahre 
des Studiums folgen nun zwei Jahre „Reading in Cambers", 
d. h. das praktische Studium der Rechte in den Bureaux des Bar- 
risters in London. Das Studium dauert also im ganzen fünf Jahre. 
Abgesehen von den äufserlichen Vorteilen des Studiums an der 
Universität, hat dasselbe wissenschaftliche und historische Einleitung 
in die Prinzipien des Rechts zum Zweck. Es wird betont, dafs die 
abgelegenen Universitätsstädte besonders dazu geeignet sind, die 
wissenschaftliche Grundlage eines späteren praktischen Studiums zu 
legen. Die Einrichtung eines Law Honor Tripos ist eine zweite 
Beförderung dieses Zweckes. Erhebliche Mittel sind erforderlich, 
die Kosten dieses fünfjährigen Studiums zu bestreiten, und dazu 
sind notwendig eigne Mittel, oder besonderer Fleifs und mehr als 
mittelmäfsige Begabung, um die Erwerbung von Scholarships und 
Fellowships zu ermöglichen. 

Das medizinische Studium ') an den Universitäten nimmt 
eine ähnliche Stellung ein wie das juristische. Die Zeit wird teils 
in Cambridge, oder in Oxford zugebracht, teils in medizinischen 
Schulen und Hospitälern in London oder in anderen grofsen Städten. 
Der Kursus ist fünfjährig und wird im 17. oder 18. Jahre aufge- 
nommen. Wie bei anderen Studenten wird zunächst das Eintritts- 



*) Cambridge Guide Part, 6. Medicine and Surgery 1882. 
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examen bestanden. Drei Examina in der Medizin sind festgestellt. 
(Cambridge.) Das erste im Laufe des ersten Jahres in der Chemie, 
Physik und Botanik. Das zweite erfolgt am Ende des zweiten Jahres : 
1. Anatomie und Physiologie. 2. Vergleichende Anatomie. 3. Phar- 
mazie und Chemie. Das dritte findet am Schlufs eines dreijährigen 
Studiums der reinen Medizin, verbunden mit Klinik und Hospital, 
statt. Dieser Plan aber wird von Studenten selten befolgt. Statt 
dessen schlägt der Mediziner einen anderen Weg ein, und zwar den 
der Naturwissenschaften, wobei er nach drei Jahren einen gewöhn- 
lichen Universitätsgrad, B. A., oder noch besser einen Ehrengrad 
in dem Tripos der Naturwissenschaften erlangt. Die Mehrheit der 
Studenten erreichen einen Grad, ehe sie mit dem medizinischen 
Studium beginnen. Dadurch wird keine Zeit verloren, da für solche 
Graduierte der reine medizinische Kursus auf zwei Jahre beschränkt 
wird. Dieser Plan hat vieles für sich, da in dem Tripos ein gründ- 
licheres Studium der Chemie, Anatomie und Physiologie, den Grund- 
lagen der Medizin, erreicht wird. Gleichzeitig werden die Prämien 
des Tripos gewonnen. Der Besuch der Kliniken und andere medizi- 
nische Studien werden auch mit^den anderen Studien des Tripos ver- 
bunden und eine strenge Ausnutzung der Zeit wird notwendig gemacht. 
In Cambridge werden in der Universität und den Colleges Vor- 
lesungen über medizinische Wissenschaften gehalten, und die Ge- 
legenheit zur Arbeit in Laboratorien und Kliniken sind von der 
medizinischen Welt vollständig anerkannt. Es wird aber erwartet, 
dafs der Student der Medizin zwei oder drei Jahre oder möglicher- 
weise die ganze Zeit in anderweitigen Anstalten, vornehmlich in 
den grofsen Hospitals in London in „The College of Physicians 
and Surgeons" oder in den berühmten medizinischen Fakultäten der 
schottischen Universitäten zubringt. Die Universitäten allein haben 
das Recht, einen medizinischen Grad zu erteilen, obwohl die Colleges 
der Medizin in London auch ein „License to practice*' geben 
können. Die Bekanntschaft mit den grofsen Männern der Praxis in 
städtischen Schulen und Hospitälern ist zur Erweiterung der prak- 
tischen Kenntnisse und Ansichten notwendig. Die Universitäten, 
namentlich Cambridge, spielen eine wichtige Rolle in der Ausbildung 
der Mediziner: die meisten, welche an der Universität den medizi- 
nischen Grad erreichen, haben schon den Grad in Arts erlangt und 
sich durch gründliches Studium der Naturwissenschaften ausgezeichnet. 
In dieser Hinsicht ist auch eine Umgestaltung der Lage der Dinge 
an den Universitäten in den letzten Dezennien eingetreten. In den 
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drei Berufsfakultäten herrscht eine gleiche Einrichtung. Die Uni- 
versität ist für keine der drei die volle ausschliefsliche Bildungs- 
anstalt, und in der Theologie ist, soviel ich erfahren hahe, nirgends 
ein volles wissenschaftliches Studium geboten. Jura und Medizin 
(und Theologie zum Teil) haben aufserhalb der Universität ihre 
Institute, wo die letzte Vollendung der Berufsbildung erreicht wird> 
und doch ist die Universität der Sammel- und Ausgangspunkt für 
alle. Die wissenschaftliche Grundlage nicht blofs der allgemeinen 
Bildung, sondern auch der Fachwissenschaften selbst wird in der 
Universität gelegt und der Bau wird ziemlich hoch aufgeführt. Zur 
praktischen Verwertung des wissenschaftlich Gewonnenen stehen der 
Universität andere Institute zur Seite. 

Aus dem Bisherigen erhellt, dafs die zwei grofsen Schulen 
Oxford und Cambridge , trotz ihres konservativ - aristokratischen 
Charakters, dem Drang nach Reform gefolgt sind, dafs sie in und 
aufserhalb ihrer Mauern den Kreis ihrer Angehörigen erweitert und 
vielen neuen Schichten des Volkes den Universitätsunterricht zu- 
gänglich gemacht haben. Das Verlangen nach höherem Unterricht 
hat jedoch in diesem Jahrhundert eine Anzahl anderer Universitäten 
und Colleges ins Leben gerufen, auf die wir ein kurzes Streiflicht 
werfen müssen. Die bedeutendste dieser Schulen ist die Uni- 
versität von London^) und die mit ihr verbundenen Schulen. 
Im Jahre 1825 war ein Versuch gemacht worden, eine Universität 
in London zu gründen. Man wollte eine Hochschule zustande bringen, 
wo die Nonconformisten höheren Unterricht geniefsen konnten. 
Die Universitäten Oxford und Cambridge forderten damals und 
noch viele Jahre später von jedem angehenden Studenten ein 
Glaubensbekenntnis der Zugehörigkeit zur Staatskirche Englands. 
Eine Aktiengesellschaft mit einem Kapital von 2,400,000 M. 
wurde gebildet, welche das Unternehmen in Gang bringen sollte. 
Gebäude wurden zu dem Zwecke errichtet. Im Jahre 1828 wurde 
eine entsprechende Anzahl von Professoren der Philosophie (depart. 
of arts), Medizin und Jura angestellt und in demselben Jahre mit 
557 Studenten die Schule eröffnet. Eine starke Opposition gegen 
die neue Universität von Seiten Oxfords und von dem College of 
Physicians and Surgeons in London machte sich fühlbar. In 
dem neuen College wurde kein religiöser Probeeid verlangt. Ein 
Streit entstand, ob überhaupt dem neuen College das Recht ein- 
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zuräumen sei, Universitätsgrade zu erteilen. Endlich wurde im 
Jahre 1835 eine Bill im Parlament angenommen, wodurch Univer- 
sitätsgrade* in allen Fakultäten erteilt werden durften, aufser in Me- 
dizin und Theologie. In der Zwischenzeit war von der streng kirch- 
lichen Partei eine zweite Hochschule in London gegründet, „Kings 
College", welche vollständig unter Kontrolle der anglikanischen 
Kirchenpartei stand und teils zur Ausbildung von Theologen 
dienen sollte. Es tauchte jetzt eine Projekt auf, die beiden 
Colleges und die medizinischen Schulen in London zu einer Uni- 
versität zu vereinigen und aufserdem die Studenten von anderen 
Teilen des Landes zu den Examina zuzulassen, d. h. erine National- 
Universität in London zu gründen. Zu diesem Zweck wurde 
ein Kompromifs ausgearbeitet und von den Colleges angenommen. 
Eine ganz neue Körperschaft organisierte sich unter dem Namen 
,,U niversityofLondo n", welche das Becht haben sollte, Examina 
abzuhalten und Grade zu erteilen, üniversity College und Kings 
College, die medizinischen Schulen und sonstige Colleges in anderen 
Städten konnten ihre Studenten zu diesen Examina vorbereiten und 
zuschicken. Die Universität wurde also eine Kommission, die aus- 
schliefslich zur Abhaltung von Examina bestimmt war, und diesen 
Charakter hat sie bis heute bewahrt. Ein enges gegenseitiges Ver- 
hältnis zwischen Universität und College existierte nicht. Es war nicht 
mit Bestimmtheit zu erwarten, dafs die sich zum Examen meldenden 
Studenten eine gute Schule und Vorbereitung genossen hatten. 
Während der ersten 20 Jahre stellten sich 3413 Personen zur 
Matrikulation. Das Examen wurde von 2755 bestanden, 1000 B. A. 
in der philosophischen Fakultät, 586 M. B. (Bachelors of Medicine), 
174 M. D. (Doctors of Medicine). Als Examinatoren haben die 
Universitätskommissionen einen hohen Ruf erlangt.^) Im Jahre 
1858 wurde unter andern die Änderung eingeführt, dafs tüchtige 
Studenten, auch ohne eine bestimmte Schule besucht zu haben, 
sich zum Examen präsentieren konnten. Graduierte Kurse und peri- 
odische Examina wurden veranstaltet. Von dieser Zeit an nahm 
die Zahl der Matrikulationen rasch zu: 1858: 249, 1885: 1900, 
und die Zahl der erteilten Grade in gleichem Mafse. Während der 
letzten 50 Jahre ist die Zahl der Matrikulationen 17200. Die er- 
teilten Grade sind 3056 B. A. (Bachelors of Medicine), 386 M. D. 
(Doctors of Medicine) und andere Grade. Die Grade für Studien 

J. H. Ward, Keign of Queen Victoria. 1887, Vol. IL s. 310 u. f. 
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in der Naturwissenschaft wurden erst 1860 inauguriert. Die Kan- 
didaten zur Matrikulation mufsten 16 Jahre alt sein und gute Ele- 
mentarkenntnisse in der Muttersprache, der Naturwissenschaft oder 
Mathematik, in Physik oder Experimental-Naturwissenschaft auf- 
weisen. Diese Forderungen der Universität von London bilden für 
viele Schulen Englands einen Terminus ad quem nicht blofs für 
die in die Universität Eintretenden, sondern auch für viele, die nicht 
weiter studieren wollen. Die Examina haben infolgedessen in der 
Fixierung des Kursus auf die niederen Schulen einen wichtigen Einflufs 
geübt. Eine Spezialisierung der Studien wird bis zum Eintritt in die 
Universität nicht angestrebt, auch nicht im ersten Jahre der Uni- 
versität ; tritt aber von hier an immer mehr und weiter in den Vorder- 
grund. Die medizinischen Grade werden durch ein so strenges Examen 
erkauft, dafs von selten der medizinischen Schulen schon Beschwerden 
darüber erhoben worden sind. Auf dem Gebiet der Reform hat die 
University of London Bedeutendes geleistet. Das Studium der eng- 
lischen Philologie und Litteratur ist besonders begünstigt worden. 
Auch bezüglich des höheren Unterrichtes der Frauen ist ihr Beispiel 
bedeutsam. Trotz aller erwähnten Erfolge aber hat die Universität 
nicht dasjenige erreicht, was zur Zeit ihrer Gründung erwartet 
wurde, und was man jetzt fordert. Die Vorschläge zur Reform und 
Neugestaltung der jetzigen Verhältnisse zielen auf folgende Punkte : 
1. Dafs die Universität und die Colleges so verbunden werden, 
dafs Unterricht und Examen gewissermafsen in denselben Händen 
vereinigt werden. Dieses bedeutet eine Sammlung und Vereinigung 
der zerstreuten Kräfte in London. Die Professoren und Lehrer von 
den Colleges (z. B. University College, Kings College, College of 
Physicians und Surgeons) sollen in dem Kollegium der Universität 
und unter den Examinatoren vertreten sein und eine wichtige Stimme 
in der Gestaltung der Kurse und der Examina führen. 2. Die 
Universität hat schon Beziehungen angeknüpft mit Instituten in allen 
Teilen des Reiches, und sie ist in dem Mafse eine nationale Uni- 
versität geworden. Diese Beziehungen sind nicht aufzugeben, sondern 
nur zu regeln. 3. Die Bedürfnisse der Hauptstadt sind zu berück- 
sichtigen. Es ist immer ein Hauptziel dieser Bemühungen gewesen, 
der Hauptstadt ausreichende Gelegenheit zum gelehrten Unterricht 
zu verschaffen. An dem University College und Kings College in 
London sind fast alle Fakultäten vertreten, aber sie verteilen keine 
Grade und ihr Ziel ist hauptsächlich darauf gerichtet, Studenten 
für die Examina der Universität vorzubereiten. Beide Schulen haben 
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auch eine technologische Fakultät und sind vielfach auf die prak- 
tischen Bedürfnisse der Bevölkerung in London angewiesen. Abend- 
klassen und partielle Kurse werden für diejenigen eingerichtet^ 
welche nicht die Zeit zum vollen Kursus haben. Die verschiedenen 
Schulen der Medizin bereiten ihre Studenten gleichfalls für die 
Examina der Universität vor, ebenso zahlreiche Schulen in anderen 
Städten und Teilen des Reiches. Aber eine schulmäfsige Vorbe- 
reitung für diese Examina wird nicht gefordert. Die Heranziehung 
von Studenten, welche keine Schule besucht, aber höhere Studien ge- 
macht haben, ist eine der Bestrebungen der Universität. Die Uni- 
versität ist infolgedessen in erster Linie eine Prüfungskommission, 
und in dieser Hinsicht hat sie sich durch Aufstellung ihrer hohen 
Anforderungen sehr verdient gemacht. Es ist aber selbstverständ- 
lich, dafs eine Universität weit hinter ihren höchsten umfassenden 
Zielen zurückbleibt, solange sie eine reine Prüfungskommission ist. 

Eine zweite Hochschule der Neuzeit und mit ähnlicher Ein- 
richtung ist Victoria University Manchester.^) 

Am 20. April 1880 wurde die Universität mit einer Verfassung 
und Verwaltung nach englischem Muster inkorporiert. Die Uni- 
versität ist wiederum eine Prüfungskorporation mit zwei Filialen, 
wo die Studenten zum Examen vorbereitet werden, nämlich Queens 
College Manchester und University College Liverpool. Hier wie 
in den Colleges in London wird kein bestimmtes Examen zum 
Eintritt gefordert. Grade werden in den freien Künsten (Arts), 
Naturwissenschaften, Jura und Medizin erteilt. Die Gelegenheiten 
zum Studium der Naturwissenschaften und Technologie sind be- 
sonders beachtenswert. Queens College, welches der Universität ein- 
verleibt ist, wurde schon 1851 durch die Freigebigkeit von Privaten 
gegründet. Victoria University und die mit ihr verbundenen Col- 
leges wie auch eine Reihe anderer in den grofsen Provinzial- 
städten gelegenen Colleges, welche aus Privatmitteln dotiert wurden, 
sind den lokalen Bedürfnissen des höheren Unterrichts angemessen 
und bezwecken gleichzeitig ein billigeres Leben, als es in den 
alten Colleges möglich ist. 



Die Mittelschulen, inklusive der Präparandenanstalten, sind 
seit 1860 vielfach umgeändert und gebessert worden. 2) Neun von den 



^) Prospectus of Oweus College 1887. — Victoria Univ. 1887. 
2) John Marshai, Secondary Education 1886. 
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alten Stiftungsschulen (Endowed Grammar Schools), wie z. B. Eton, 
St. Paul, Harrow, Rugby etc., wurden zuerst im Jahre 1862 durch 
die Einsetzung einer Kommission vom Parlament einer Reform 
unterzogen. Infolge der Untersuchung und des ausführlichen Be- 
richts der Kommission über den Zustand dieser Schulen wurden 
ihre Verfassungen geändert und neue Verwaltungskorporationen 
organisiert. Somit wurden die alten Erziehungsstätten der englischen 
Aristokratie auf besseren Fufs gestellt. Die Kommission setzte 
ihre Arbeit zwar gegen mancherlei Opposition durch, aber die 
guten Früchte ihrer Bemühungen werden jetzt allgemein anerkannt. 
Klassische Sprache und Literatur sollten Mittelpunkt des Kursus 
bleiben und die aristokratische Färbung der Schulen nicht abge- 
than werden, aber man bezweckte eine bessere Organisation der 
Verwaltung und strengere Studien bei den Zöglingen. Das war 
aber nur der kleine Anfang einer weitumfassenden und auszu- 
dehnenden Reformarbeit. Die Mehrzahl der Mittelschulen blieb 
zuerst von der Reform unberührt. Im Jahre 1867 wurde die 
Schools Inquiry Commission vom Parlament eingesetzt, um 
den Zustand der Mittelschulen zu untersuchen. Man konstatierte 
die Existenz von 800 Stiftungsschulen (Endowed Secondary Schools) 
und von zahllosen Privatschulen. Wegen des ausgedehnten Mifs- 
brauchs der Stiftungsgelder schlug die Kommission eine Revision 
der alten Dotierungen vor, und diese Reform wurde vom Parlament 
durchgesetzt. Ein Versuch aber, die Qualifikationen der Lehrer für 
Mittelschulen zu bestimmen, schlug fehl. 

Die früher erwähnten Local Examinations und Schools' 
Examinations, welche von Vertretern der Universitäten an 
manchen Orten abgehalten werden, haben seit 1857 einen nachhal- 
tigen Einflufs auf die Studien der Mittelschulen ausgeübt. Der 
Kursus und die Leistungen dieser Schulen haben sich den Anforde- 
rungen der Universitäten angepafst, und dadurch entstand eine Art 
Einheit im Mittelschulwesen. Eine gewisse Inspektion wurde auch 
dabei von Oxford und Cambridge ausgeübt. In der That stellten 
sich die Mittelschulen freiwillig unter diese Aufsicht, um einer 
bedrohlichen Staatsaufsicht zu entgehen, da die Engländer, wie 
auch die Amerikaner, einen grundsätzlichen Widerwillen gegen 
Staatseinmischung in Schulsachen zeigen. An dieser Klippe scheitert 
jeder Versuch, die Mittelschulen gründlich zu organisieren. Be- 
deutende, obwohl unvollkommene Fortschritte auf dem Gebiet der 
Mittelschulen sind durch die erwähnten Mafsnahmen gemacht wor- 
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den. Die Universitäten, welche an dieser Besserung mitwirkten^ 
haben auch ihren Vorteil davon gezogen. Es kommen jetzt nicht 
blofs doppelt soviel Studenten besser vorbereitet nach Oxford und 
Cambridge, sondern es sind noch andere Universitäten und Colleges 
in London, Manchester, Liverpool und anderen grofsen Städten ent- 
standen, welche von Studenten aus den Mittelschulen besucht wer- 
den. Durch freiwillige Gaben wurden zahlreiche neue Stiftungs- 
schulen ausgestattet, und in manchen Städten entstanden High 
Schools, welche durch öffentliche Mittel unterstützt werden. Die 
Unterrichtsmethoden sind vervollkommnet worden und neue Dis- 
ziplinen, wie z. B. Geschichte und Naturwissenschaft, haben eine 
berechtigte Stellung gewonnen. Aber trotz alledem bezeichnet 
Matthew Arnold^) das Gebiet der Mittelschulen in England als ein 
Chaos. Es ist keine Einheit, kein System, keine Staatsaufsicht, 
keine richtige Vorbereitung und Prüfung der Lehrer vorhanden. 
Als man 800 Stiftungsschulen zählte, worin etwa 52000 Knaben 
Englands erzogen wurden, zählte man gleichfalls 10 000 Privatschulen, 
über welche man nicht einmal ausreichende Kenntnisse besafs, und 
in diesen Privatschulen, welche niemanden Rechenschaft abzulegen 
haben, sollten 80 Prozent der Knaben der Mittelstände erzogen wer- 
den. Die Mittel, welche Arnold und andere vorschlagen, um die 
Mifsstände zu überwinden, bestehen aus Staatsaufsicht durch einen 
Kultusminister, die Einsetzung von Provinzial-Schulbehörden und 
die Errichtung von Lehrerbildungsanstalten für Lehrer der höheren 
Schulen. Die Furcht vor einer Büreaukratie schreckt von der Er- 
greifung der richtigen Mittel zur Besserung ab. Es ist aber schwer 
einzusehen, wie man sonst eine einheitliche und tüchtige Mittelschule 
schaffen kann. Es fehlt durchaus nicht an Mitteln und Kräften, um 
ein ausreichendes Schulsystem ins Leben zu rufen. Arnold sagt:-) 
„Es steht mit unserm höheren Unterricht wie mit vielen anderen 
Dingen bei uns. AVir haben eine Fülle zerstreuter Kräfte, aber diese 
Kräfte müssen koordiniert werden. Statt sich einander gegenseitig 
zu hindern, müssen sie im Dienst eines einheitlichen Zieles stehen/' 
Dies wurde hinsichtlich der Universitäten in England gesagt, pafst 
aber ebenso gut auf die Mittelschulen. Ferner ist die Grenzlinie 
zwischen der Universität und den Präparandenanstalten nicht scharf 



^) Keign of Queen Victoria. 2. Band. Secondary Schools. 
^) Matthew Arnold, Higher Schools and Universities in Germany, s. 218. 
Stedman, Oxford; Ils Life and Schools, s. 159. 



308 



— 91 — 

genug gezogen. Als Beweis des mangelhaften Verhältnisses der 
Universitäten zu den Mittelschulen ist zu erwähnen, dafs an ein- 
tretende Studenten sehr verschiedene Ansprüche gemacht werden. 
Die besten Colleges in Oxford und Cambridge stellen hohe An- 
sprüche und lassen nur diejenigen Studenten zu, welche die vollste 
Vorbereitung der besten Schulen genossen haben oder ein Äqui- 
valent dafür bieten. Die kleineren oder ärmeren Colleges dagegen 
nehmen weniger gut präparierte Studenten an, um ihre Vollzahl zu 
erhalten. Das Durchschnittsexamen zum Eintritt in die Universität 
kann ein Knabe in „forth form" einer guten Grammar School be- 
stehen, d. h. zwei Jahre vor seinem Abgang von der Präparanden- 
anstalt. Die höheren Klassen der besten GrammarSchools bereiten 
ihre Zöglinge also für die besten Colleges in Oxford und Cambridge 
Tor, während die weniger gut vorbereiteten Zöglinge aus anderen 
Schulen in diejenigen Colleges eintreten, wo die Anforderungen nicht 
so hoch sind. 

5. Höhere Bildung der Frauen. 

Die höhere weibliche Bildung in England hat viel Interesse 
erregt und grofse Fortschritte gemacht. Ein eingehendes Studium 
der Litteratur auf diesem Gebiet haben wir nicht unternommen und 
können infolgedessen nur einige der Resultate kurz erwähnen. Be- 
treffs der Zulassung der Frauen zum Universitätsstudium ist die 
Universität von London vorangegangen. Im Jahre 1867 wurden 
junge Damen zu den für sie besonders abgehaltenen Examina zu- 
gelassen, und Certifikate wurden nach Absolvierung derselben erteilt. 
Einen Universitätsgrad aber konnten sie nicht erreichen. Damit 
war man doch nicht zufrieden. Die jungen Damen zeichneten sich 
gerade in denjenigen Studien aus (alte Sprachen und Mathematik), 
für welche man sie ungeeignet geglaubt hatte. Es wurde am Ende 
für billig erachtet, den Damen freien Spielraum beim Studium zu 
gewähren und dann ihre Fähigkeit nach den erzielten Resultaten 
zu beurteilen. Schliefslich im Jahre 1878 wurden die Damen zu 
allen Examina und Graden zugelassen. In den Jahren von 1879 bis 
1885 bestanden 836 Damen das Eintrittsexamen, welches anerkannter- 
mafsen viel schwieriger als in Oxford und Cambridge. Während 
dieser Zeit erlangten 114 Damen den Bakkalaureusgrad und 19 den 
medizinischen Grad. Cambridge hat auch die höhere weibliche Bil- 
dung fast so sehr gefördert als die Universität von London. Im 
Jahre 1881 wurden die Damen in Cambridge zu den Tripos 
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examina unter denselben Bedingungen wie andere Studenten zuge- 
lassen. Nur dafs Oertifikate statt Grade erteilt wurden. Die Damen 
besuchen die Vorlesungen der TJniversitäts-Professoren, und einige 
der College- Vorlesungen sind ihnen gleichfalls zugänglich. Girton 
College und Newnham College in Cambridge bieten den 
jungen Damen ähnliche Vorteile des Zusammenlebens und des 
Studiums, wie die anderen Colleges den Herren. Genauere Angaben 
über das Studium der Frauen in Oxford können wir mitteilen. ^) 
Schon seit 1879 existierten in Oxford zwei Colleges für Damen, 
nämlich Somerville Hall und Lady Margaret Hall, und im 
Jahre 1886 wurde ein drittes, St. Hugh's, geöffnet. Im Jahre 
1884 entstand eine lebhafte Kontroverse über die Zulassung der 
Damen zum Examen und über ihre Gleichstellung mit den Herren. 
Eine bedeutende Majorität des House of Convocation fafste 
einen Beschlufs zu Gunsten der Damen. Damit wurden sie zu den 
drei Hauptexamina der Universität zugelassen, nämlich: 

a. Das Eintrittsexamen (Responsions genannt), zwei 
Sprachen, Arithmetik, Euklid und Algebra. 

b. pas zweite Examen (Pass genannt). Dasselbe wurde 
früher in dieser Arbeit ausführlich beschrieben und zerfällt in sechs 
Abteilungen : 

A. Sprachen. 

B. Alte Geschichte. 

C. Moderne Geschichte. 

D. Mathematik. 

E. Naturwissenschaft. 

F. Logik und Nationalökonomie. 

Jede Person mufs in dem ersten Fache (A) und in einem zweiten 
examiniert werden. Man kann das Examen in einem Teil eines Faches 
bestehen, z. B. Latein in der ersten Abteilung. Die Damen werden 
am Schlüsse des Examens in Klassen nach ihren Leistungen geteilt, 
und die Listen der Namen werden, wie es bei den jungen Herren 
geschieht, publiziert. „Der weibliche Unterricht in Oxford liegt in 
den Händen einer zu diesem Zwecke gebildeten Assoziation. Dieselbe 
besteht aus Bewohnern der Stadt , Männern und Damen, welche es 
unternommen haben, Unterricht in jedem Fache, für welches Nachfrage 
besteht, zu bieten. Gegenwärtig werden Vorlesungen gehalten in 
moderner Geschichte, Deutsch, Französisch, Mathematik, Logik und 

^) Stedman, Oxford. Its Life and Studies. Letztes Kapitel. Worman's 
Education at Oxford. 
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Nationalökonomie. Aufserdem werden Vorlesungen mehrerer Profes- 
soren an der Universität und an den Colleges den Damen geöffnet, z. B. 
in Mathematik, klassischen Sprachen, Geschichte, Chemie, Physik, 
Geologie und Anthropologie. Die Damen wohnen bei Familien in 
Oxford , in einer von der Assoziation anerkannten Pension oder in 
einem von den erwähnten Halls. Die Honorare betragen von 21 
bis 42 Mark für jedes Colleg, welches acht Wochen dauert (a term). 
Damen wird das Studium in den chemischen Laboratorien gegen 
60 Mark Gebühr gewährt. Die Bibliotheken und das Museum der 
Universität werden ihnen gleichfalls zur Verfügung gestellt. Die 
besonders für die Damen bestimmten Vorlesungen werden in den 
Auditorien der Assoziation in Oxford St. gehalten." Obwohl keine 
ausdrückliche Regel über die Dauer des Aufenthalts in Oxford 
existiert, studiert man doch gewöhnlich nicht weniger als ein 
Jahr und nicht länger als vier Jahre. Die meisten jungen Damen 
bringen drei Jahre in Oxford zu. Die Kosten der Pension in 
Somerville College sind 420 Mark, in Lady Margaret 500 Mark 
pro term, und es sind vier terms im Jahre, also 1680 resp. 
2000 Mark pro Jahr. Einige Scholarships im Werte von 400 bis 
700 Mark stehen zur Verfügung. Somerville Hall und Lady Mar- 
garet Hall stehen unter Aufsicht von regierenden Komitees und 
Vorstehern. In Somerville Hall sind gewöhnlich 25 bis 30 Damen, 
in Lady Margaret Hall 20 bis 25. Letzteres ist eine Anstalt der 
anglikanischen Kirche. Jede Dame hat ein geräumiges Zimmer, 
welches als Schlaf- und Studierzimmer dient. Um sieben Uhr steht 
man auf, zwischen acht und neun ist Morgenandacht und dann 
Frühstück im gemeinschaftlichen Efszimmer. Von neun bis ein Uhr 
wird gewöhnlich gearbeitet. Um eins kommt Lunch, und der Nach- 
mittag wird fast ohne Ausnahme zur Unterhaltung und zum Spiel 
verwendet. Spiele im Freien, z. ß. Tennis, sind sehr beliebt. Der 
Besuch junger Herren wird im Gesellschaftszimmer empfangen. Um acht 
Uhr folgt das Abendessen, und nach demselben kann man weiter stu- 
dieren. „Wer von den Damen Bekannte in Oxford hat, kann Abend- 
gesellschaften besuchen, immer mit Ausnahme von Bällen. Es wird nicht 
getanzt.^* Man kann sechs oder sieben Stunden studieren und doch den 
ganzen Nachmittag zum Spielen, Fahren oder sonstigem Zeitvertreib 
reservieren. Arbeit ist an der Tagesordnung, aber Überanstrengung 
ist sehr selten. Gewöhnlich wird niemand unter siebzehn Jahren 
zugelassen. Die meisten sind noch nicht einundzwanzig Jahre alt. 
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Die Merkmale der Colleges in Amerika sind: 

1. Mangel an Einheit und Staatsaufsicht. 

2. Volkstümlichkeit. Daraus erklärt sich ihr lokaler Charakter, 
ihre lokale und religiöse Färbung und ihre Verschiedenartigkeit. 

3. Die Reform der letzten Jahrzehnte, namentlich seit 1860, 
hat den Colleges eine neue Stellung und Bedeutung gegeben. Die 
Aufnahme der Naturwissenschaften und das Platzgreifen des FaknI- 
tatlYSjstems haben den College-Kursus völlig umgeändert. Neue 
Fächer und Fakultäten sind dadurch entstanden, und das Ausdehnen 
der Studien nach der Länge und Breite hin hat den Weg zum 
TTniyersitätssystem angebahnt. 

4. Die Berufswissenschaften haben erst seit wenigen Jahren ihren 
Sitz Yorzüglich bei den Colleges und Universitäten gefunden und so- 
mit die Vereinigung aller höheren Studien an einem Punkte erzielt. 
Die Berufsschulen bedürfen noch sehr einer festen höheren Aus- 
bildung. 

5. Die Secondary Schools sind noch weniger einheitlich 
organisiert ak die Colleges. Teils sind sie Privatinstitute und kirch- 
liche Anstalten verschiedener Art, teils stehen sie im organischen 
Zusammenhang mit dem öffentlichen Schulsystem. Letztere (High 
Schools) sind unter der Kontrolle der lokalen Behörden. 

Die Fürsorge des Staates für höhere Schulen und Colleges in 
Amerika wird in finanzieller Hinsicht überflüssig gemacht. Die 
Unterstützung, welche die Colleges durch freiwillige Gaben und 
Dotationen erhalten, sind in den meisten Fällen ausreichend, um 
dieselben zu erhalten. Wenn sich nicht sehr grofse Schäden zeigen, 
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sollte der Staat zufrieden sein, von dieser Sorge befreit zu bleiben. 
Aufserdem sind die Amerikaner zu sehr gewohnt, aus persönlichen 
und lokalen Mitteln die nötigen Anstalten selbst zu errichten. Die 
Initiative des Staates in solchen Dingen abzuwarten, wäre für sie 
ein ganz unnatürliches Verfahren. Bei der überaus raschen Zunahme 
und Ausbreitung des Volkes wäre ferner selbst die thatkräftigste 
Unterstützung des Staates nicht ausreichend für die weitreichenden 
Bedürfnisse des höheren Unterrichts. Selbständigkeit halten die Ameri- 
kaner überhaupt für eine Tugend, und es fehlt nicht an Patrioten, 
welche glauben, dafs die Staatsaufgabe möglichst einzuschränken ist. 
Aber die Staatsuniversitäten sind in mehreren Staaten zur Blüte 
gekommen, und im Westen hat diese Entwickelung einen weiten 
Spielraum in der Zukunft. Man kann sagen, dafs in den Vereinigten 
Staaten zwei Systeme nebeneinander bestehen, welche auch gegen- 
seitig aufeinander stark einwirken werden. Die Geschichte der eng- 
lischen Hochschulen bietet für Amerika einige wichtige Fingerzeige. 
Die vollständige Unabhängigkeit der Universitäten in England hat 
tiefe Schattenseiten gezeigt. Trotz aller Vorzüge und Erfolge der 
englischen Hochschulen wurde die Entwickelung des höheren Stu- 
diums und der Forschung durch diese Unabhängigkeit während zweier 
Jahrhunderte gehemmt, und obwohl die Universitäten seit 1850 eine 
grofse Reform durchgemacht haben, leidet doch das System noch heute 
an Mängeln, welche ihren Ursprung in dieser Geschichte haben. Eine 
wirklich gründliche Reform der Universitäten scheint uns unmöglich 
gewesen zu sein, weil man mit gewissen alten Einrichtungen nicht 
brechen wollte, nämlich mit dem Examina- und Stipendiensystem, 
welches fast zufällig entstanden ist, aber heute das Studehtenleben be- 
herrscht. Es ist kaum zu erwarten, dafs die amerikanischen Universitäten 
in einen derartigen Zustand zurückfallen könnten, in welchem sich 
die englischen vor der Reform befanden. Wo aber eine obere Auf- 
sicht vorhanden ist, welche die Zustände fortwährend im Auge 
behält, da wird einem Rückfall vorgebeugt. Die Universitäten 
würden dadurch in den Stand gesetzt, die Zeitströmungen zu leiten, 
statt im Fortschritt zurückzubleiben. 

Während mehr als zwei Jahrhunderten nach 1636 blieb die halb 
mittelalterliche Verfassung von Oxford und Cambridge in Ej:aft. Die 
Merkmale dieses Systems waren das Monopol des Unterrichts durch 
die Colleges und ihre Beherrschung des Studentenlebens. Die Be- 
deutungslosigkeit der Professoren, die Ausdehnung des Privat- 
unterrichts (private tutoring), die schlechte Anwendung der grofsen 
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Geldmittel (Scholarships und Fellowships) , die Exclusivität der 
Universitäten in religiöser Hinsicht, die Beschränkung der Studien 
auf die Humaniora und Mathematik und die Vernachlässigung der 
Medizin, der Jurisprudenz und der Theologie. Erst gegen Ende des 
vorigen und im Anfang dieses Jahrhunderts fing man an, ein neues 
Examensystera einzuführen. Die Reformbewegung seit 1850 hat 
wesentliche Änderung in allen genannten Punkten hervorgebracht. 
Wir haben zur Genüge gezeigt, dafs die englischen Universitäten 
jetzt auf viel besserem Pufs stehen als vor vierzig Jahren, ^) dafs 
sie nationale Mittelpunkte des geistigen Lebens geworden sind und 
das Volksleben in vielen Punkten beeinflussen. 

Mit voller Anerkennung dieses Fortschritts und der grofsen 
Bedeutung für Erziehung und Wissenschaft, welche vor allem seit 
1860 erzielt worden ist, wollen wir jetzt auf einige Punkte aufmerk- 
sam machen, welche weniger günstig ausfallen. Die englischen 
Schriftsteller aber weisen selbst darauf hin, dafs die Reform, 
namentlich die von 1876—77, noch nicht zum vollen Austrag 
gekommen ist, dafs sich die Universitäten in einer Übergangs- 
periode befinden und mithin eine Beurteilung der jetzigen Zustände 
besonders erschwert wird. Viele sind auch mit den erreichten Zielen 
noch nicht zufrieden und erstreben einen weiteren Fortschritt. '^) 
Obwohl die letzte Reform vor allem die Neugestaltung der Pro- 
fessuren an der Universität zum Zweck hatte, ist dieser Versuch 
doch nicht völlig gelungen. Die Professoren der Universität und 
die Tutors der Colleges bilden bis jetzt noch nicht ein einheitliches 
System von Dozenten, welches eine Lebenslaufbahn von unten bis 
oben bietet. Die Boards of Studios, welche eingesetzt wurden, 
um die Kurse zu beraten und Professoren anzustellen, sind zu grofs, 
um mit Erfolg das Beste zu leisten. Das Monopol des Unterrichts, 
welches die Colleges so lange genossen, ist in der That noch nicht 
verloren; die Fellows und Lecturers der Colleges sind fähiger und 
tüchtiger als früher und behaupten ihre alte Stellung als Lehrer. 
Die Vorlesungen der Professoren an der Universität sind noch nicht 
mafsgebend für die Vorbereitung zum Examen. Es wird aber gesagt, 
dafs sie sich freier auf dem Gebiet der Forschung bewegen können. 
Man kann erwarten, dafs die Gegensätze zwischen Professoren und 
College Tutors allmählich ausgeglichen werden. 

^) Brodrick, History of the Univ. of Oxford. 1886, s. 221, 222, 
*) J. H. Ward, Victorias Reign. Vol. II, s. 305 u. f. — S tedman, Oxford. 
Its Life and Schools. 1887, s. 25 u. f. 
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Der Hauptangriffspunkt der Universität ist nach unserer Ansicht 
das Examensystem und seine Verbindung mit dem Stipendienwesen. 
Die Universität (inklusive der Colleges) ist vop jeher reich ge- 
wesen und ihre Mittel sind niemals zur Anspomung des Fleifses 
und zur Belohnung des Talentes so gut angewendet worden als jetzt. 
Die Konkurrenz der befähigsten Studenten im öffentlichen Examen 
entscheidet über diese zahlreichen und ansehnlichen Geldspenden. 
Zur Vervollständigung der Methode im Examinieren haben die Eng- 
länder ihr Bestes geleistet. Das Examinieren ist zur Virtuosität 
geworden. ^) Man hat wohl früher geglaubt , dafs eine strenge ge- 
rechte Austeilung der Preise, Stipendien, und Fellowships je nach 
dem Ausfall eines Konkurrenz-Examens die alten Ubelstände der 
Sinekuren und der Trägheit beseitigen würde, und darin hat man 
sich nicht getäuscht. Aber eine neue Saat von Ubelständen ist in- 
folge eines Preis- und Examen-Systems aufgegangen. Viele Eng- 
länder würden diese Behauptung bestreiten und das Examen-System 
gutheifsen. ^) Nach unserer Ansicht aber ist das Resultat der Re- 
form des Stipendienwesens, verbunden mit dem Konkurrenz-Examen, 
folgendes, dafs der Knabe in Präparande ebenso wie der Jüngling 
an der Universität kein' höheres Ideal kennt, als ein Scholarship 
oder Fellowship zu gewinnen. Dieser Enthusiasmus geht ziemlich 
weit. Ein so motiviertes Studium scheint uns sowohl ein erziehe- 
risches als ein wissenschaftliches Ziel zu verfehlen. Ein Cambridge- 
Professor klagte mir, dafs die ganze englische Schule von unten bis 
oben von diesem Geiste beherrscht werde. Die Universitäten, sagt 
er, geben den Ton für ganz England an, sind aber selbst von keinem 
hohen pädagogischen Ideal beseelt. Wenn wir dieses Examen- 
System und seine Folgen betrachten, so sind wir geneigt zu be- 
zweifeln, dafs der Stipendien-Reichtum den Universitäten zum Segen 
geworden ist. Nicht die Liebe zur Wissenschaft, sondern der Er- 
folg beim Examen, der Eclat der Öffentlichkeit, scheint das be- 
seelende Prinzip des Studiums zu sein. ^) Man kann diesen Zu- 
stand zu schwarz malen und jedenfalls hat der Wetteifer der 
Jugend einen belebenden Einflufs auf die Studien. Leicht geht 
aber dieser Wetteifer zu weit. Eine künstliche Steigerung des 
Ehrgeizes durch Konkurrenz-Examina, verbunden mit bedeutenden 
Geldspenden, scheint uns a priori ein bedenkliches Vorgehen zu sein, 

^) H. Latham, The Action of Examination. 

2) Stedman, Oxford. Its Life and Schools. 1887, Kap. 8, s. 181 u. f. 

*) Latham, The Action of Examinations, 1877. Kapitel 1 u. 2, p. 18 u. f. 

^' ^- 315 
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auch zeigen die Klagen, welche gegen den Einflufs der Examina 
auf die Studien erhoben werden, dafs die zu erwartenden Polgen 
nicht ausgeblieben sind« 

Der Rückgang der englischen Universitäten während der zwei 
Jahrhunderte nach 1636 hatte seinen Grund vor allem in dem Mangel 
an Staatsaufsicht. Bis zum Jahre 1850 verfochten die Universitäten 
ihre volle Unabhängigkeit und Unverantwortlichkeit. Sie bestritten 
dem Parlament das Recht die verjährten Privilegien der Colleges 
anzutasten. Das Parlament jedoch war selbst der oberste Gerichts- 
hof in dieser wie in vielen anderen Streitfragen, welche in diesem 
Jahrhundert zur Entscheidung gekommen sind. Das Parlament 
vertrat ferner die öffentliche Meinung Englands und als souveräne 
Macht konnte es die Universitäten gründlich reformieren, obwohl 
es in vielen Punkten mit schonender Hand geschah. Die Colleges 
waren also, so sehr sie sich sträubten , nicht im stände eine Oppo- 
sition gegen die Beschlüsse des Parlaments aufrecht zu erhalten. 
Das Parlament hat tief umgestaltend eingegriffen in alle Verhält- 
nisse der Universitäten, aber, was fast merkwürdig erscheint, eine 
dauernde und beständige Aufsicht über dieselben hat es doch nicht 
beansprucht. Die Reform hatte nur zum Zweck die Befreiung von 
alten Mifsbräuchen. Die Universitäten sind jetzt in der Theorie fast 
so unabhängig von Staatsaufsicht als früher, nur dafs genaue finan- 
zielle Berichte von ihnen gefordert werden und das Recht des Par- 
laments, sich bei grofsen Reformen einzumischen, anerkannt wird. 
Die Universitäten sieht man als nationale Anstalten an, welche von 
der gröfsten Bedeutung für das ganze Volk sind, und eben deswegen 
müssen sie die gesetzgebende Autorität des Parlaments acceptieren. 
Der Einflufs des Parlaments auf die Hochschulen ist also ein durch 
allgemeine politische Gesetzgebung bedingter. Die Universitäten 
sind unabhängige Korporationen, welche eigene Statuten und Gesetz- 
gebung behalten haben und in der Regel nichts vom Staatseinflufs 
wissen. Sie gehen ihren gewöhnlichen Lauf, bis Mifsbräuche oder 
neue Bedürfnisse die öffentliche Aufmerksamkeit auf sie lenken, und 
dann mufs das Parlament im Auftrage der öffentlichen Meinung ein- 
greifen. Oxford und Cambridge sind nur Beispiele von vielen Kor- 
porationen in England, welche als freiwillige, menschenfreundliche 
Stiftungen lange Zeit volle Unabhängigkeit beanspruchten, aber 
wegen des Mifsbrauchs ihrer grofsen Mittel das reformierende Ein- 
greifen des Parlaments erfahren mufsten. 

Die Geschichte des höheren Schulwesens in England und Amerika 
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zeigt starke Ähnlichkeiten. Die zwei Nationen stehen sich auch in 
ihrer politischen und sozialen Verfassung näher als sonst zwei grofse 
Völker. Ohne auf die Geschichte zurückzugreifen, sieht man in der 
jetzigen Stellung der Universitäten in beiden Ländern eine Ver- 
wandtschaft. Beide sind allgemeine Bildungsanstalten mit dem alten 
Stammkursus der klassischen Sprachen und der Mathematik. Die 
wichtigen Änderungen in dieser Hinsicht, welche in den letzten 
Dezennien gemacht worden sind, laufen in ähnlichen Richtungen 
und haben dieselben Folgen, nämlich die Aufnahme der modernen 
Sprachen, der Naturwissenschaft und der Geschichte. Die Berufs- 
wissenschaften haben in England wie in Amerika erst in neuester 
Zeit einen festen Sitz an Universitäten erlangt. Das College 
System hat auch seine Spuren in Amerika in dem Zusammen- 
leben (dormitories) der Studenten in den älteren Colleges zurück- 
gelassen, aber nicht das Zusammensein mehrerer Colleges an dem- 
selben Ort, wie in Oxford und Cambridge. Im Mittelschulwesen 
herrscht derselbe Mangel an System in Amerika wie in Eng- 
land und dasselbe schwankende oder unbestimmte Verhältnis der 
Universitäten zu den Präparandenanstalten. Kirchliche und Privat- 
freigebigkeit und Wohlthätigkeit zeigen sich in grofser Stärke auf 
dem ganzen Gebiet des höheren Schulwesens, in der Stiftung und 
Dotierung von Mittelschulen wie von Universitäten. Die Ent-. 
Wickelung der höheren weiblichen Bildung hat in manchen Punkten 
auch einen ähnlichen Lauf gehabt. In der ersten geschichtlichen 
Entwickelung des gelehrten Unterrichts ahmten die Ver. Staaten 
England nach. Seit dem Freiheitskriege dagegen haben die Ameri- 
kaner sich den eignen Weg gebahnt, und während der letzten De- 
zennien hat Deutschland nicht weniger Einflufs auf das amerikanische 
Schulwesen geübt als England. Die alten Gründungen im Osten 
Amerikas sind zwar geblieben und haben den von England erhaltenen 
Impuls nicht verloren. Aber die Zahl der amerikanischen Pro- 
fessoren, welche in Deutschland Studien gemacht und den Einflufs 
deutscher Einrichtungen und deutscher Wissenschaft erfahren haben, 
ist, unseres Wissens, viel gröfser als die Zahl derjenigen, die das 
gleiche in England gethan haben. Besonders bei den sehr wichtigen 
Änderungen, welche in amerikanischen Schulen seit 1825 gemacht 
worden sind, scheint uns das Beispiel Deutschlands wirkungsvoller 
gewesen zu sein als das Englands, England und die Ver. Staaten 
sind teilweise denselben Weg gegangen und mufsten dieselben Mittel 
zur Reform ergreifen. In einer früheren Periode beider Länder 
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Hochschulen waren infolgedessen im losen Zusammenhang mit dem 
Staate. Eine Zeit standen Staat und Kirche in engem Verhältnis 
miteinander und die folgte, worin beide sich vom Staate losmachten. 
In England folgte eine Zeit der Stagnation für die Universitäten, 
und der Staat mufste wieder eingreifen, um die Universitäten von 
veralteten Privilegien und Mifsbräuchen zu befreien und sie in Ver- 
bindung mit dem Portschritt der Zeit zu setzen. In Amerika be- 
wirkte die ganze Zeiströmung eine Umgestaltung der Universität 
und der Staat trat nur als ein Faktor unter anderen ein. Seit 
1850 hat der Staat in England mehrfach und wohlthuend ein- 
gegriffen, während in Amerika sein Einflufs mehr als Nebensache 
zu betrachten ist. Als Beispiel für künftige Handlungen jedoch ist 
das Vorgehen der Einzelstaaten in Amerika wichtig. In England 
ist das Recht des Parlaments, einzugreifen, und insoweit das Prinzip 
der Staatsaufsicht angenommen worden, und der Staat hat das Ge- 
biet des Unterrichts mehr und mehr für sich in Besitz genommen. 
In den Ver. Staaten dagegen hat die Regierung der Union keine 
Universität direkt beeinflufst, obwohl die einzelnen Staaten ihre 
Universitäten in einigen Fällen stark unterstützt haben. Die alten 
einflufsreichsten Hochschulen bleiben doch vollständig unabhängig. 
Derjenige Punkt aber, worin die deutschen Universitäten bis 
jetzt wenigstens den Vortritt gehabt haben, ist die Methode in der 
Anstellung der Professoren, die Abstufung derselben und die Mög- 
lichkeit des regelmäfsigen Aufrückens zu höheren Stellen, so dafs 
die bedeutendsten Männer in der akademischen Laufbahn ihre Lebens- 
aufgabe finden. Während der Reform in England hat man sich 
diesem System angenähert. In Amerika aber ist es schwer abzu- 
sehen, wie dieses wichtige Ziel zu erreichen ist. In Fragen der 
Anstellung der Professoren und ihres Unterhalts wird es ohne obere 
Staatsaufsicht schwierig sein, persönliche und lokale Einflüsse fern 
zu halten. Dieser ist ohne Zweifel der wichtigste Punkt eines gesunden 
Universitätssystems. Nimmt man an, dafs den besten Talenten eine 
Laufbahn an Universitäten geboten wird, welche Unterhalt, Fort- 
schritt und Ehre gewährt, dann werden alle anderen Einrichtungen 
sich von selbst ergeben. An manchen Universitäten in Amerika 
ist das Kollegium und der Präsident einsichtig genug, um die besten 
Männer heranzuziehen und ihre Sicherheit und ihren Fortschritt im 
Amt durch Regulative zu befestigen. Sie haben auch ausreichende 
Mittel, um dieses durchzusetzen. . Bei noch anderen Colleges, welche 
die Majorität bilden, mangelt es an Mitteln, um ein solches System 
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einzuführen, selbst wenn der beste Wille vorhanden wäre. Wir 
zweifeln nicht, dafs in vielen Colleges persönliche und lokale Ein- 
flüsse den Ausschlag geben. Im ganzen kann man erwarten, dafs 
bei einem System von unabhängigen Colleges, welche keine obere 
Aufsicht anerkennen, es dem Zufall anheimfällt, wenn die besten 
Talente an Universitäten ihre Anstellung finden. Die Konkurrenz 
der Universitäten untereinander ist ein sehr wichtiges Moment, 
welches zur Auswahl der besten Männer helfen wird. Der Auf- 
schwung der Staatsuniversitäten wird auch für die Lösung dieses 
Problems wichtig sein. Man hat auch Abhilfe gesucht in der Do- 
tierung von Fellowships, und die besten Colleges suchen jetzt ihr 
System von Fellowships und Scholarships auszudehnen, um höhere 
Studien zu fördern, den Geist der Forschung wach zu rufen und 
künftige Professoren und Gelehrten heranzubilden. Eine zweck- 
mäfsige Einrichtung von Fellowships wird gewifs viel helfen. 
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